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Als wir Anfang 1989 den Trägerverein ehema-
lige Synagoge Oberdorf gründeten, war unsere 
erste große Aufgabe der Erwerb des damals als 
Gerätelager genutzten Gebäudes und die Wie-
derherstellung der Synagoge als Gedenk- und 
Begegnungsstätte. Mit stattlichen Zuschüssen 
des Ostalbkreises, des Landes Baden-Württem-
berg, der Stadt Bopfingen und kräftigen Spen-
den unserer Mitglieder und Freunde aus nah 
und fern konnten wir der im Jahre 1744 und 
1809 - 1812 von der jüdischen Gemeinde er-
bauten Synagoge ihre Würde und einiges von 
ihrer alten Schönheit zurückgeben.

Im November 1993 haben wir die Gedenk- 
und Begegnungsstätte in der ehemaligen Sy-
nagoge eröffnet. Seither waren viele Tausend 
Menschen, darunter auch viele junge Men-
schen, und zahlreiche Angehörige ehemaliger 
Oberdorfer Juden aus U.S.A, Israel und Groß-
britannien in der ehemaligen Synagoge.

Richard von Weizsäcker hat in seiner denkwür-
digen Rede anlässlich des 40. Jahrestages der 
Beendigung des 2. Weltkrieges im Jahre 1985 
u. a. Folgendes gesagt: „Es geht nicht darum, 
Vergangenheit zu bewältigen, das kann man 
gar nicht, sie lässt sich ja nicht nachträglich 
ändern oder ungeschehen machen. Wer aber 
vor der Vergangenheit die Augen verschließt, 
der wird am Ende blind für die Gegenwart. 
Wer sich der Unmenschlichkeit nicht erinnern 
will, der wird wieder anfällig für neue Anste-
ckungsgefahr. Das jüdische Volk erinnert sich 
und wird sich immer erinnern. Wir suchen als 
Menschen Versöhnung. Gerade deshalb müs-
sen wir verstehen, dass es Versöhnung ohne Er-
innerung gar nicht geben kann.“

Diese Aussage von Weizsäcker war für unseren 
Trägerverein Motiv und Leitlinie bei der Erar-
beitung und Einrichtung des Museums zur Ge-
schichte der Juden im Ostalbkreis in der ehe-
maligen Synagoge Oberdorf. Wir haben das 
Museum im Herbst 1997 eröffnet. Allerdings 
konnten wir den vielen interessierten Muse-
ums-Besuchern außer sachkundigen Führun-
gen nur Faltblätter mit kurz gefassten Infor-
mationen zur Synagoge, zum Trägerverein und 
zum Museum anbieten. Den schon damals ins 
Auge gefassten ausführlichen Museumskatalog 
mussten wir zurückstellen, weil dafür in unse-
rer aus Spenden und Mitgliedsbeiträgen finan-
zierten Vereinskasse kein Geld vorhanden war.

Wir sind sehr froh, dass wir nun durch groß-
zügige Spenden des Rotary-Clubs Ellwangen 
und des Lions-Clubs Ostalb-Ipf und Aalen un-
ser lange geplantes Vorhaben „Museumskata-
log“ verwirklichen konnten.

Felix Sutschek M. A. und Dr. Bernhard Hil-
debrand haben vor Jahren das Museum zur 
Geschichte der Juden im Ostalbkreis auf der 
Grundlage einer sehr sorgfältigen Erforschung 
der Geschichte der Juden im Raum des heuti-
gen Ostalbkreises entwickelt und in der ehe-
maligen Synagoge eingerichtet. Sie sind durch 
ihr engagiertes, vielfältiges Wirken seit langem 
mit unserem Trägerverein verbunden. Jetzt 
sind sie auch die kompetenten Verfasser un-
seres Museums-Katalogs. Unser relativ kleines 
Museum hat vieles zu bieten, was die vielen Be-
sucher in den vergangenen Jahren als interes-
sant, eindrucksvoll und bewegend empfunden 
haben. Der neue Museumskatalog kann nun 
den Museums-Besuch vorbereiten, auf dem 
Weg durchs Museum begleiten und die Nach-
arbeit fördern.

Aus dem Inhalt unseres Museums möchte ich 
einige besonders wichtige Bereiche herausgrei-
fen:

Das friedliche Zusammenleben von Juden 
und Christen in Ostwürttemberg vor der Zeit 
der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft

Die Darstellung der Geschichte der Juden in 
unserem Raum zeigt, dass Christen und Juden 
in Oberdorf und in den anderen Orten mit jü-
dischen Einwohnern, von Ausnahmen abgese-
hen, über viele Generationen friedlich mitein-
ander lebten und arbeiteten.

Es gab Juden in vielen Berufen, seit der völli-
gen Gleichberechtigung ab Mitte des 19. Jahr-
hunderts auch jüdische Richter, Staatsanwälte, 
Rechtsanwälte, Ärzte, Abgeordnete und Ge-
meinderäte. Auch sie hatten als deutsche Mit-
bürger Anteil an der erfolgreichen Entwick-
lung im ostwürttembergischen Raum.

Das Oberdorfer Museum ist ein Museum für 
den ganzen Ostalbkreis

Durch selbständige Darstellungen der Ge-
schichte der jüdischen Gemeinden Ellwangen, 
Schwäbisch Gmünd, Lauchheim und Pflaum-
loch greift das Oberdorfer Museum weit über 
die Darstellung der Ortsgeschichte hinaus.

Bewegendes Gedenken an die Opfer der Ge-
waltherrschaft im Museum

Auf Museums-Tafeln stehen die einzelnen Na-
men der Männer, Frauen und Kinder, die in 
den Jahren 1941/42 aus Oberdorf in die Ver-
nichtungslager Riga, Izbica, Auschwitz und 
Theresienstadt deportiert und dort ermordet 

Vorwort
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wurden. Für ihre Verwandten und für uns, die 
wir ihrer gedenken und sie nicht vergessen wol-
len, ist es wichtig, dass sie alle, die keine letz-
te Ruhestätte haben, nun mit Nennung ihres 
Vor- und Familiennamens, ihres Geburtstags 
und, soweit bekannt, ihres Todestags und Ster-
beorts für alle Zeit in der Gedenk- und Begeg-
nungsstätte ehemalige Synagoge Oberdorf ei-
nen Ehrenplatz haben.

Die Heimann-Thora ist an ihren Ursprungs-
ort zurückgekehrt

Großen ideellen Wert haben die Teile des Mu-
seums, die aus der alten Oberdorfer Synagoge 
stammen, die durch den mutigen Einsatz jüdi-
scher und christlicher Oberdorfer Bürger vor 
der Zerstörung am 11. November 1938 geret-
tet werden konnten, deren Inneneinrichtung 
jedoch damals von auswärtigen SA-Leuten ver-
wüstet wurde.

Von den früheren 17 Thora-Rollen in der alten 
Synagoge ist die Heimann-Thora als einzige er-
halten. Karl Heiman übergab uns diese, bei der 
Flucht seiner Familie aus Deutschland im Jah-
re 1939 gerettete Thora-Rolle. Sie bildet nun 
in unserem Museum ein Bindeglied zwischen 
dem alten jüdischen Gotteshaus und unserer 
Gedenk- und Begegnungsstätte in der wieder-
hergestellten ehemaligen Synagoge.

Mein Dank für den sehr interessanten und an-
schaulichen Museums-Katalog gilt Kulturre-
ferent Felix Sutschek M. A. und Kreisarchi-
var Dr. Bernhard Hildebrand; ich danke Herrn 
Konrad Theiss und dem Rotary-Club Ell-
wangen für die Initiative und finanzielle För-
derung zum gelungenen Werk, dem Lions-
Club Ostalb-Ipf und Aalen und Herrn Torsten 

Gaiser von der Firma Gaiser Offsetdruck für 
ihre Spenden. Wir hoffen, dass der neue Mu-
seumskatalog von unseren Mitgliedern, Freun-
den und den Besuchern des Museums gut auf-
genommen wird. Der Katalog möchte infor-
mieren, zum Nachdenken über Ursachen und 
Wirkungen von Antisemitismus anregen und 
die Bereitschaft vieler Menschen zum persön-
lichen Engagement gegenüber jeder Form von 
Antisemitismus stärken.

Dr. Diethelm Winter
Landrat a. D.
1. Vorsitzender des Trägervereins

1. Fenstervitrine im Museum
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Erste Ansiedlungen von Juden im Mittelalter

In deutschen Landen wohnten Juden länger 
als in allen anderen Regionen Europas, aus-
genommen Italien. Die erste urkundliche Er-
wähnung von Juden in Deutschland geht auf 
einen Brief Kaiser Konstantins an die damals 
römische Stadt Köln im Jahre 321 zurück. In 
dem Schreiben wird verfügt, dass die Juden in 
die Kurie, in das Stadtregiment, aufgenommen 
werden können. Dies ist das älteste Dokument 
über die Existenz einer jüdischen Gemeinde in 
Deutschland.1 Wahrscheinlich ist, dass es zu 
der Zeit auch in anderen von Römern gegrün-
deten Städten entlang des Rheins, der Mosel 
und Donau jüdische Gemeinden gab.

Zwischen dem 5. und 7. Jahrhundert bezeugen 
viele Quellen, dass Juden in den Territorien der 
fränkischen Könige als Unternehmer, Kaufleu-
te, Gutsbesitzer, Zollbeamte, Ärzte und Münz-
meister lebten. 2

Karl der Große (768 - 814) stellte die Juden 
unter seinen Schutz, so dass sie sich ihrem re-
ligiösen, kulturellen und wirtschaftlichen Le-
ben widmen konnten. Sie durften Grund und 
Boden erwerben und Waffen tragen. Für die-
sen Schutz mussten die Juden dem König jähr-
lich ein Zehntel ihres Handelsgewinns abfüh-
ren. Diese Einnahme konnte der König auch 
verschenken oder verpfänden. Vom Anfang des 
karolingischen Reichs bis zur Vernichtung des 
deutschen Judentums im 20. Jahrhundert leb-
ten ständig Juden in Deutschland.3 

Die Sprache der Juden, das Jiddische, entwi-
ckelte sich wohl am Beginn des 9. Jahrhunderts 
am Rhein. Die Mischsprache setzt sich aus ger-
manischen, lateinischen und hebräischen Ele-

menten zusammen. Später, mit der Abwande-
rung einiger Juden nach Osteuropa, wurden 
auch Elemente der verschiedenen osteuropäi-
schen Sprachen ins Jiddische aufgenommen. 

Lage der Juden vom 11. Jahrhundert bis zum 
15. Jahrhundert

In vielen vom 11. bis 12. Jahrhundert neu ge-
gründeten Städten waren Juden willkommen. 
Vor allem Kaufmannsfamilien wurden bereit-
willig aufgenommen, weil man sich so den An-
schluss an den Fernhandel versprach. Aber auch 
Ärzte und Apotheker waren gern gesehen.

Eine schwere Zeit für die Juden brach erst mit 
den Kreuzzügen an. Im Jahr 1096, zur Zeit des 
ersten Kreuzzuges, wurden aus fanatischem 
Hass von den Kreuzfahrern viele Juden ermor-
det, weil sie die Taufe nicht annehmen woll-
ten. 4

Grundlegende Veränderungen für das Leben 
der Juden verabschiedete das 4. Laterankonzil 
1215 unter Papst Innozenz III. Die verabschie-
deten Beschlüsse zielten auf die Isolierung und 
Demütigung der Juden. Die Folge war, dass die 
Juden die Pflicht hatten, in der Öffentlichkeit 
ein Kennzeichen auf der Kleidung zu tragen, 
das sie als Juden erkennbar machte, zum Bei-
spiel einen gelben Fleck oder später den spitzen 
Judenhut. Auch war ihnen der Zugang zu den 
Zünften verwehrt. Ackerbau war ihnen verbo-
ten. Neben dem Handel waren nur noch Er-
werbstätigkeiten möglich, die den Christen 
durch kirchliche Gesetzte verboten waren, wie 
z. B. Geld- oder Pfandleihe. 5

Im Jahre 1236 erließ der Stauferkaiser Friedrich 
II. ein Privileg für die Juden im Reich. Das nun 

eingeführte Rechtsystem sollte die Rechtsunsi-
cherheit der Juden beenden. Infolge ihrer er-
höhten Schutzbedürftigkeit wurden sie der kai-
serlichen „Kammer“ als „Knechte“ unterstellt 
und waren nun direktes Eigentum des Kaisers. 
Diese Sonderstellung als kaiserliche Kammer-
knechte war für die Juden selbstverständlich 
mit der persönlichen Verpflichtung verbunden, 
für den Schutz dem Kaiser ein Entgelt zu zah-
len. Die Einnahmen aus dem Judenregal konn-
ten vom Kaiser bei Geldmangel an Städte oder 
Territorialherren abgetreten werden. Die Juden 
waren geduldet, weil sie für den Inhaber des Ju-
denregals von wirtschaftlichem Vorteil waren. 
Sie wurden sozusagen zu einem „mobilen Han-
delsobjekt“. 6

Eine neue Judensteuer führte dann 1342 der 
Wittelsbacher Kaiser Ludwig der Bayer (1314-
1347) ein, den später so genannten „güldenen 
Opferpfennig“. Der Kaiser bestimmte, dass 
„ihm jeder Jude und jede Jüdin… welche 12 
Jahre alt sind und 20 Gulden Wert haben, jeg-
licher und jegliche, alle Jahre einen Gulden ge-
ben sollen zu Zins von Ihrem Leibe“. 7

In unserer Region werden erstmals Juden 1241 
in Bopfingen und Schwäbisch Gmünd ge-
nannt. Aus dem Reichssteuerverzeichnis die-
ses Jahres erfahren wir, dass die Juden von 
Gmünd eine Steuer von 12 Mark Silber ent-
richteten, während die Juden von Bopfingen 
und Donauwörth zusammen 2 Mark Silber 
zahlten.8 Daraus lässt sich folgern, dass die jü-
dische Gemeinde von Bopfingen wohl sehr viel 
kleiner war als die von Gmünd. Aus Bopfin-
gen ist nichts Näheres über die jüdische Ge-
meinde bekannt. Wir könnten uns aber vor-
stellen, dass die Gemeinde einen Betsaal unter-
hielt und vermutlich die Einrichtungen der jü-

Zur Geschichte der Juden im Ostalbkreis
Felix Sutschek
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dischen Gemeinde von Nördlingen mit nutz-
ten durfte. 

Doch bald nach Ihrer Ansiedlung sollten die 
Juden ganz fürchterlichen Ereignissen ausge-
setzt werden. Infolge der angeblichen Hostien-
schändung der Juden in Röttingen 1298 fühlte 
sich der Edelmann Rintfleisch von Gott beru-
fen, mit seinem marodierenden Haufen zuerst 
im Frankenland und dann auch in Schwaben 
jüdische Gemeinden zu vernichten.9 In Ell-
wangen hatten die „Judenschläger“ den gelehr-
ten Uri, Sohn des Rabbiners Jakob, seine fünf 
Söhne, seine Schwester und noch weitere drei 
Juden erschlagen. 

Der Schwarze Tod grassierte in den Jahren 
1348/49 in weiten Teilen Europas. Damit ist 
die Pest gemeint, eine Krankheit, die man nicht 
kannte und der die Menschen somit völlig aus-
geliefert waren. Aber mit dem Schwarzen Tod 
bezeichnet man auch die mit dieser Krankheit 
verbundenen Judenverfolgungen. Den Juden 
wurde angelastet, sie hätten die Brunnen ver-
giftet und so die Krankheit herbeigeführt. Die 
Erinnerung an die vielen ermordeten Juden 
wurde in sogenannten jüdischen „Memorbü-
chern“ festgehalten. Aus diesen Büchern erfah-
ren wir die Namen der Ortschaften, in denen 
Juden ermordet wurden. Im Ostalbkreis wa-
ren das Bopfingen, Ellwangen und Schwäbisch 
Gmünd. Sicherlich wird einigen der Tod der 
Juden nicht ungelegen gekommen sein. Viele 
Handwerker, Bauern, Städte, Klöster, ja sogar 
Herrschaften hatten bei Juden Schulden, die 
jetzt hinfällig waren.10 

Während wir in den folgenden Jahren von den 
in Bopfingen wohnenden Juden nichts erfah-
ren, wird 1357 ein Jud Mosse von Bopfingen 

samt seinem Schwager in Nördlingen als wohn-
haft, ein Jud Seckelmamm aus Bopfingen wird 
1378 in Tauberbischofsheim erwähnt. In der 
Zeitspanne von 1385 bis 1499 werden dann 
immer wieder Juden genannt, die in Bopfingen 
Judensteuer zahlten.11 

Auch in Ellwangen werden von 1381 bis 1420 
in einem Abgabenverzeichnis aus Grundbe-
sitz Juden als Steuerzahler genannt. 1428 und 
1443 beerdigte man Juden aus Ellwangen auf 
dem jüdischen Friedhof in Nördlingen. 1445 
nahm Abt Johannes den Juden Koppelmann 
aus Wemding mit seiner Familie gegen ein 
Schirmgeld von 12 Gulden in die Stadt Ell-
wangen auf.12

Aber auch Bopfingen und Schwäbisch Gmünd 
nahmen wieder Juden auf. Können aus diesen 
überlieferten Quellen Angaben zum Alltagsle-
ben der Juden gemacht werden? Obwohl es sich 
bei den Unterlagen vornehmlich um Rechtsge-
schäfte zwischen Juden und Christen handelt, 
wollen wir versuchen, daraus auch Aspekte des 
jüdischen Lebens aufzuzeigen. 

Am 9. November 1480 nahm die Stadt Schwä-
bisch Gmünd den Juden Simon von Tannhau-
sen für fünf Jahre in ihren Schutz auf. Dafür 
verpflichtete sich Simon jährliche Stadtsteu-
ern zu entrichten. Aus der Schutzbriefurkun-
de geht hervor, dass die Stadt in dieser Zeit kei-
nen anderen Juden bei sich aufnehmen wollte, 
der Geldgeschäfte trieb. Das heißt, dass Simon 
in Gmünd eine privilegierte Stellung innehat-
te. Es war ihm auch erlaubt weitere Juden bei 
sich aufzunehmen, für die er allerdings Steuern 
zahlen musste. Für seine Familie und sein Ge-
sinde war ihm auch gestattet, einen Vorsinger 
zu beschäftigen. 

Die Zinsgeschäfte waren von dem Schutzbrief 
ebenso geregelt. Für Einheimische waren die 
Zinssätze gering, während für Auswärtige kei-
ne bindenden Vorschriften zu beachten wa-
ren. Sein Geschäft durfte er aber nicht vor der 
„Frühmeß“ und am Abend nach den „Wacht-
glocken“ tätigen. Auch durfte er keine Wehr-
ausrüstungen der Bürger beleihen. David, dem 
Sohn von Simon, wurde am 3. Januar 1486 ge-
stattet, sich in Schwäbisch Gmünd nieder zu 
lassen. Es war ihm sogar erlaubt, sich hier ein 
Haus zu kaufen.13

Auch aus Bopfingen ist uns ein Vertrag der 
Stadt mit einem Juden erhalten geblieben. Der 
Jude Heynn wurde 1499 samt seiner Familie 
für 3 Jahre als Bürger mit gleichen Rechten wie 
die anderen Bopfinger Bürger aufgenommen. 
Die Stadt verpflichtete sich, sein Hab und Gut 
zu schützen. Selbstverständlich musste er da-
für jährliche Steuern an die Stadt entrichten. 
Seine Jahressteuer betrug 6 Gulden, die er zu 
„Michaelis“ zu bezahlen hatte. Seine Tätigkeit 
war im Vertrag wie folgt geregelt: Für Anlei-
hen nahm er 34 % Zins, durfte aber auf Kel-
che, Messgewänder, Bücher, nasse Häute, un-
gezeichnete Stoffe, Wolle und Harnisch der 
Bürger nichts leihen. An Feiertagen durfte er 
zu keinem Gericht oder Geschäft genötigt wer-
den. Die Metzger mussten ihm das gewünsch-
te „koschere“ Fleisch verkaufen. Die Badstube 
durfte er auch besuchen, allerdings nach Vo-
rankündigung und nachdem die Christen ge-
badet hatten.14
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Die Ausweisung der Juden aus den Städten. 
Von der Entstehung des Landjudentums bis 
zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges

Seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
wurde die soziale und wirtschaftliche Stellung 
der Juden in den Städten immer schwieriger. 
Viele Bürger gerieten durch Schulden bei Ju-
den in wirtschaftlich schwierige Situationen. 
Auch die Geistlichkeit warnte seit dem Basler 
Konzil von 1534 vor dem kirchlich untersag-
ten Wucher der Juden. 

Durch die neu entstandenen christlichen Han-
delshäuser war man auf die Juden nicht mehr 
angewiesen und zunehmend empfand man sie 
als lästige Konkurrenz. Abhilfe verschaffte man 
sich, indem man versuchte sie loszuwerden. 
Es bestand die Möglichkeit, sie mit Genehmi-
gung des Kaisers zu vertreiben, der gegen eine 
hohe Geldsumme bereit war, seinen „Kam-
merknechten“ den Schutz zu entziehen. Er er-
ließ „Regale“, also Gesetze, die es den Reichs-
städten erlaubten, die Juden auszuschaffen. 
Auch Graf Eberhard der V. von Württemberg 
verfügte 1496 in seinem Testament, dass in 
Württemberg keine Juden wohnen und Han-
del treiben dürfen.15

Aber auch viele Städte entledigten sich ihrer 
Juden. In Schwäbisch Gmünd regelte Kaiser 
Maximilian I. 1498 einen Streit zwischen der 
Stadt und den Juden. Der Kaiser verfügte, dass 
die Juden unter dem Schutz der Stadt stünden 
und Steuern zu zahlen hätten. Was allerdings 
ihre Tätigkeit als Geldleier betraf, wurde ver-
fügt, dass sie Gmünder Bürgern kein Geld lei-
hen dürften. Auch war es verboten, Immobili-
en und Kirchengut zu beleihen. Solche finan-
ziellen Einschränkungen konnte die Juden-

schaft nur schwer verkraften.16 Trotzdem ging 
die Stadt einen Schritt weiter und erreichte, 
dass gegen eine hohe Geldsumme Kaiser Ma-
ximilian I. am 24. Februar 1501 von Nürn-
berg aus ihr erlaubte, die Juden aus der Stadt 
und ihren Territorien zu vertreiben und in 
den nächsten 10 Jahren keine Juden aufneh-
men zu müssen. Alle den Juden erteilten Pri-
vilegien wurden aufgehoben.17 Im Jahre 1521 
entschied dann letztendlich Kaiser Karl der V., 
dass nun künftig keine Juden mehr auf dem 
Gebiet von Schwäbisch Gmünd weder ansässig 
werden noch Handel treiben dürfen. Ein Ver-
bot, das bis ins 19. Jahrhundert seine Gültig-
keit hatte.18

Die Reichsstadt Nördlingen ließ sich die Aus-
weisung ihrer jüdischen Mitbürger 1000 Gul-
den kosten, für die damalige Zeit eine enorme 
Summe. Dafür gewährte König Maximilian 
den Nördlingern das Judenausschaffungsregal. 
Der Kaiser erhielt 800 Gulden und der Rest 
von 200 Gulden ging an den Vermittler Ni-
kolaus Zigler. Die Juden mussten im Frühjahr 
1507 die Stadt verlassen. Sie fanden Aufnahme 
in den umliegenden Ortschaften auf den Terri-
torien der Grafen von Oettingen.19

Das Landjudentum 

Die Entstehung des Landjudentums in Schwa-
ben begann mit der Ausweisung der Juden aus 
den Städten und deren Ansiedlung als Schutz-
befohlene, in unserem Fall auf den Territorien 
der Grafen von Oettingen.

Den Grafen von Oettingen gestattete schon 
Kaiser Ludwig IV., der Bayer, Juden aufzuneh-
men und zu besteuern. In der Urkunde, die am 
30. Mai 1331 zu Nürnberg ausgestellt wurde, 

heißt es, dass alle Juden, die bei ihm (dem Gra-
fen) jetzt sesshaft waren, zu ihm fahren oder 
sesshaft werden sollten, zu „nutzen und niez-
zen (nießen) mit allen rehten eren und gueten 
gewonheiten“.20 

Damit übertrug der Kaiser zum ersten Mal den 
Grafen von Oettingen alle Abgaben der in der 
Grafschaft als kaiserliche Kammerknechte an-
sässigen Juden, die ihm rechtmäßig gehörten. 
Im Jahre 1333 erneuerte der Kaiser Ludwig IV. 
das Privileg.21

Am 16. Oktober 1347 bestätigte König Karl 
IV. dem Grafen Albrecht von Oettingen wegen 
seiner Verdienste alle Rechte über die Juden, 
die er in seinen Schlössern hatte.22 Im Dezem-
ber des selben Jahres gestattete König Karl IV., 
auf Widerruf, den Brüdern Ludwig VIII. und 
Friedrich II., den Grafen von Oettingen, die 
Aufnahme von Juden in ihren Städten, Märk-
ten, Festen und Dörfern mit allen daraus fol-
genden Diensten und „Nutzungen“.23

Wir können davon ausgehen, dass die Grafen 
von Oettingen im Zuge ihres Herrschaftsaus-
baus nun auf Dauer in den Besitz des Privi-
legs kamen, d. h. Juden bei sich aufzunehmen 
und zu besteuern. Das heißt auch, dass sich ein 
neuer Judenschutz entwickelte. Der alte Juden-
schutz, so wie wir ihn während der Kammer-
knechtschaft kannten, der ein altes Königs-
recht war, wurde nun zu einem wirtschaftlich 
nutzbaren Hoheitsrecht. So war es möglich, 
dass auch schon vor der Ausweisung aus den 
Städten, mehrere Juden sich unter dem Schutz 
der Grafen in Pflaumloch und Wallerstein nie-
dergelassen hatten. 
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Doch kehren wir kurz zu der Ausweisung der 
Juden aus Nördlingen zurück. Wir nehmen an, 
dass einige der 1507 vertriebenen Juden aus 
Nördlingen sich nun auch in Oberdorf auf den 
Territorien der Grafen von Oettingen angesie-
delt hatten. Der Rat der Stadt Nördlingen ver-
säumte es, in dem Judenausschaffungsprivileg 
festzuhalten, dass sich Juden in einem Umkreis 
von zwei Meilen (ca. 15 km) von Nördlingen 
nicht niederlassen durften und es gab diesbe-
züglich keine bindende Absprache mit den 
Grafen. Auch hatte man es unterlassen, sich 
mit den Grafen über eine eventuelle Ansied-
lung von Juden auf deren Territorien zu ver-
ständigen. 

Es lässt sich nicht nachweisen, dass in Oberdorf 
schon 1507 Juden wohnten. Für das Jahr 1514 
haben wir Kunde von „zwei neuen jüdischen 
Ansiedlungen zu Flochberg und Oberdorf“.24  

Im Jahr 1578 wird zum ersten Mal in Ober-
dorf „das Judengäßlein“ erwähnt.25 Nament-
lich lassen sich in Oberdorf die ersten Juden 
auf oettingischem Grund und Boden 1587 in 
den Meßgeleitbüchern der Nördlinger Pfingst-
messe nachweisen. Bis zum Jahr 1600 werden 
darin 23 Juden aus Oberdorf aufgeführt, die in 
der genannten Zeitspanne die Messe in Nörd-
lingen besucht haben.26 Für dieselbe Periode 
erwähnen die Geleitbücher auch 25 Juden aus 
Aufhausen und 46 Juden aus Pflaumloch, die 
die Nördlinger Messe besuchten.27

Ein von Kaiser Karl V. am 11. Juni 1545 der 
Stadt Bopfingen verliehenes Privileg wird für 
die wirtschaftliche Situation der Juden schwer-
wiegende Konsequenzen haben. Ab nun war 
es den Juden nur mit Genehmigung des Bür-
germeisters und des Rats der Stadt erlaubt mit 
Bopfinger Bürgern Geldgeschäfte zu tätigen. 

So wurde versucht, die Juden aus dem Geld-
geschäft zu verdrängen. Bürger, die sich trotz-
dem mit Juden auf Geldgeschäfte einließen, 
wurden mit der „Haft im Turm“ oder mit der 
Ausweisung aus der Stadt bestraft. Die Stadt 
trat nun selbst als Geldverleiher auf und ließ 
sich 1578 von Kaiser Rudolf II. das alte Privi-
leg von Karl V. wieder erneuern.  Bis zum Drei-
ßigjährigen Krieg verlieh die Stadt Geld zu ei-
nem Zinssatz von 5 %. 

Trotz des engen Zusammenlebens von Ju-
den und Christen gab es in den Landgemein-
den viele Vorurteile und viel Misstrauen. Als 
im September 1555 ein Kind eines Ehepaares 
aus Nähermemmingen verschwand, wurden 
drei Juden aus Dorfmerkingen in einen Ritu-
almordprozess verwickelt, der dann jedoch mit 
ihrem Freispruch endete.28

Ein anderer Fall zeigt, dass der Kontakt zu oder 
die Integration von Juden überhaupt nicht er-
wünscht war. Im Jahre 1594 ist überliefert, 
dass ein gewisser Thomas Scharf in Neresheim 
Judenkinder in deutscher Sprache unterrichten 
wollte. Als das zu Ohren des gräflichen Beam-
ten kam, wurde er gefangen gesetzt. Schließlich 
befahl dann Graf Wilhelm, den Mann aus dem 
Gefängnis zu entlassen, ihm aber sein begange-
nes Unrecht vor Augen zu führen.29

Vom Dreißigjährigen Krieg bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts

Der Dreißigjährige Krieg traf sowohl die Juden 
als auch die übrige Bevölkerung mit der glei-
chen Härte. Unter den Drangsalen von Hun-
ger, Einquartierungen, Plünderungen und 
Kontributionen litten alle gleichermaßen. Ei-
nige Juden verließen die Landgemeinden und 

begaben sich in den Schutz der befestigten 
Ortschaften oder Städte. So ist es zu erklären, 
dass in Oberdorf, Aufhausen und Pflaumloch 
bis 1618 immer wieder Juden genannt werden, 
aber während des Krieges nicht.

In Ellwangen erhielten kurz vor Kriegsen-
de 1646 sechs Judenfamilien (vier aus Nörd-
lingen, eine aus Baldern und eine aus Neres-
heim) freien Pass und Herbergsrecht sowie die 
gleichen Handelsfreiheiten wie die Christen. 
Offenbar war die Tätigkeit dieser Juden von 
Vorteil für die im Krieg schwer heimgesuchte 
Stadt.30

In Baldern wird nach Kriegsende eine kleine 
jüdische Gemeinde erwähnt. Sie bestand aus 
sechs Familien, die neben einer Synagoge auch 
einen Friedhof angelegt hatten. Als die Juden 
aus Baldern 1658 zusammen mit den Juden aus 
Neresheim, Aufhausen und Oberdorf um Ver-
längerung ihres Schutzes bei der Gräfin-Witwe 
Isabella Eleonora baten, wurde die Erneuerung 
des Schutzes mit harten Auflagen versehen. 
Den Juden wurde aufgetragen bis Jahresfrist 
die Grafschaft zu verlassen oder auf das nach 
dem Krieg menschenleere Härtsfeld zu ziehen 
und die Ortschaft Elchingen wieder aufzubau-
en. Dafür konnten sich die Juden nicht ent-
scheiden. So kam es zu vorübergehenden Aus-
weisungen der Juden aus der Grafschaft.31

Auf Betreiben der Bürgerschaft aus Neresheim 
mussten am 1. Oktober 1658 die Juden die 
Stadt für immer verlassen. Als Grund wurde 
angeführt, dass die Judenschaft 80 Seelen zäh-
le, wobei die Judenkinder von den Christen-
kindern nicht mehr getrennt werden könnten. 
Vor Verlassen der Stadt mussten sie ihre Häu-
ser und ihren sonstigen Besitz verkaufen. Zehn 
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Prozent von dem Erlös verlangte man ihnen als 
Nachsteuer ab.32

Im Jahre 1658 stellte der Deutschordens-
Komtur Philipp von Gravenegg aus Lauch-
heim sechs jüdischen Familien einen Schutz-
brief für sechs Jahre aus, trotz heftiger Beden-
ken des Stadtpfarrers Mühlich. Die Juden trie-
ben einen lebhaften Vieh- und Güterhandel in 
der Umgebung. 1678 wohnten in Lauchheim 
7 Judenfamilien, deren Zahl sich 1717 auf 61 
Juden erhöhte und 1788 18 Familien erreichte. 
Eine Synagoge wird bereits 1686 erwähnt. Als 
diese durch Fahrlässigkeit abbrannte, wurde 
die Judenschaft mit einer Strafe von 10 Reichs-
talern belegt. 1770 wurde ein neues Gottes-
haus mit Einwilligung der Herrschaft errichtet. 
Ihre Toten beerdigten die Juden auf dem Fried-
hof in Aufhausen.33 

Auch in Pflaumloch stieg die Zahl der Juden 
nach Beendigung des Dreißigjährigen Krie-
ges stetig an. 1658 werden 7 jüdische Famili-
en erwähnt. Nach zehn Jahren waren es 9 und 
1687 schon 15. Im Jahr 1731 wurde Pflaum-
loch dem Landrabbinat Wallerstein zugeord-
net. 1756 errichteten mit gräflicher Genehmi-
gung die 18 Judenfamilien eine Synagoge.34

Nach einiger Zeit konnten die 1658 von der 
Gräfin-Witwe vertriebenen Juden dann nach 
Aufhausen und Oberdorf wieder zurückkeh-
ren. 

In Aufhausen lassen sich Juden wieder ab dem 
Jahr 1686 nachweisen. Ihre Zahl stieg 1705 auf 
27 Personen an. 1730 erlaubte man der jüdi-
schen Gemeinde eine Synagoge zu errichten, 
die dann 1777 durch einen Neubau ersetzt 
wurde. 1736 wohnten in Aufhausen schon 26 

jüdische Familien, 1788 stieg ihre Zahl auf 36 
Familien. Die Gemeinde gehörte zum Rabbi-
nat Oettingen.35

In Oberdorf sind 1684 schon 4 jüdische Fami-
lien nachgewiesen, deren Zahl sich 1723 auf 
26 erhöhte und 1748 dann 37 Familien er-
reichte. 1793 lebten in Oberdorf 53 jüdische 
Familien (318 Personen). 1745 wurde die ers-
te nachweisliche Synagoge in Oberdorf einge-
weiht.36

Die Schutzjuden

Die Grafen von Oettingen regelten ihr Ver-
hältnis zu ihren jüdischen Untertanen durch 
Schutzbriefe. Die Schutzbriefe könnte man 
auch als eine Art Verfassung bezeichnen, da alle 
wesentlichen Verpflichtungen und Rechte der 
Juden darin festgehalten wurden. 

Die Schutzverleihung

Die Grafen von Oettingen stellten der Ober-
dorfer Judenschaft von 1649 bis 1806 mehrere 
Schutzbriefe aus. Ihre Gültigkeit erstreckte sich 
über drei bis zwanzig Jahre. Sie umfassten alle 
Bereiche des rechtlichen, wirtschaftlichen, so-
zialen und religiösen Lebens der Juden.

Es war Usus, dass nach Ablauf der Schutzpe-
riode die Judengemeinde sich an den Grafen 
mit einem Bittgesuch, einer „Copia memori-
al“ wandte und um erneute Aufnahme in den 
Schutz bat. Danach wurde ein neuer Schutz-
brief ausgestellt.

Zu Beginn jedes Schutzbriefes wurde betont, 
dass die Gewährung des Schutzes von Seiten 
des Grafen eine große Gnade sei. Danach wur-

de darauf hingewiesen, dass die gesamte Juden-
schaft mit Frauen, unverheirateten Kindern 
und dem „Brodgesinde“ in den Schutz aufge-
nommen war. Die Juden wurden aufgefordert, 
sich an die Bestimmungen des Schutzbriefes zu 
halten, und solange sie „toleriert“ waren, „un-
terthänig, getreu und gehorsam“ zu sein.

Die Besteuerung der Schutzjuden

Bei der Ansiedlung von Juden auf ihrem Ter-
ritorium ließen sich die Grafen eher von wirt-
schaftlichen Überlegungen leiten als von 
Menschlichkeit. Es galt, je nach Bedürfnis, die 
Juden zu besteuern. Die Vielzahl der Steuerar-
ten, die die Juden zu entrichten hatten, wurden 
in dem „Saal und Lagerbuch über Oberndorf 
von 1793“ Band II aufgeführt.37 In dem Kapi-
tel „Vorerinnerungen über die Abgaben der Ju-
denschaft zu Oberndorf“ sind sie wie folgt ge-
nannt:

a) „Die Haussteuer, wenn ein Jude ein Haus 
besitzt
b) Den hergebrachten oder hieraus gesetzten 
Grundzins
c) Das Dienstgeld
d) Das Schutzgeld, und hievon
e) Die ordinaire Schutzsteuer
f ) Die Viehsteuer, dann
g) Von solchen so wie von Hauß- und Schutz-
Steuer, die Extrasteuer
h) Das sogenannte Kleppergeld, dann
i) Die Synagogensteuer,
j) Gänsgeld,
k) Das Umgeld, so wie 
l) Das Schechtgeld, nicht weniger
m) Consensgeld bei Aufnahme in den Schutz, 
dann
n) Die Abzug- oder Nachsteuer“
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Die Haussteuer der Judenhäuser unterlag der-
selben Bemessungsgrundlage wie die Chris-
tenhäuser. Der Steuermessbetrag war zwischen 
100 und 170 Gulden, je nach Zustand des 
Hauses.38

Der Grundzins war bis 1695 noch in Natura-
lien zu entrichten. Danach wurde die Steuer in 
Geld umgewandelt.

Das Dienstgeld war eine Abwandlung der Jagd- 
und Handdienste, die die Juden früher zu leis-
ten hatten. Die Abfindungssumme dafür wur-
de Dienstgeld genannt. Das Dienstgeld muss-
te jeder Haus- oder Hausanteilbesitzer bezah-
len, und zwar eine Familie 2 eine halbe Fami-
lie 1 Gulden.39

Das Schutzgeld wurde jährlich von jeder Fa-
milie erhoben, ohne Rücksicht auf Vermögen. 
Im Jahre 1793 betrug der Satz für eine gan-
ze Familie 8 und für eine halbe 4 Gulden. Der 
Betrag konnte aber in jedem neuen Schutz-
brief verändert werden. Eine „Moderation des 
Schutzgeldes hing jederzeit von der Spezial-
Gnade des Landesregenten ab“. 40 Ab 1766 ba-
ten viele Witwen und Witwer um eine Her-
absetzung des Schutzgeldes auf den jährlichen 
Schutzgulden.

Die Schutzsteuer errechnete sich vom Schutz-
geld, wobei bei einem Betrag von einem Gul-
den 6 Kreuzer Schutzsteuer zu entrichten wa-
ren, bei einem Schutzgeld von 8 Gulden wur-
den also 48 Kreuzer Schutzsteuer bezahlt.41

Das Gäns- und Kleppergeld wurde ursprüng-
lich in Natura verlangt. Das Gänsgeld war 
schon 1655 in Geld umgewandelt. Vier Ju-
denfamilien zahlten damals für ein Jahr 1 Gul-

6. Abgaben der 
Judenschaft zu 
Oberndorf, 1793
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den und 30 Kreuzer Gänsgeld. Im Jahre 1793 
wurde es auf 4 Gulden festgesetzt. Im Schutz-
brief vom Jahre 1695 wurde von Wallerstein, 
Pflaumloch und Oberdorf verlangt, „ ... zway 
daugliche gesunde, guete Reitpferdt also gleich 
nach aussfertigung dises Brieff in unser Schloss 
[zu] stellen“.42 Diese mussten alle zwei bis drei 
Jahre ausgewechselt werden. Aber schon im 
Schutzbrief von 1728 mussten die Oberdorfer 
Juden an das Kastenamt Flochberg 30 Gulden 
Kleppergeld entrichten. Im letzten Schutzbrief 
für Oberdorf wurde ein Reitpferd jährlich mit 
33 Gulden und 20 Kreuzer abgegolten.43

Die Synagogensteuer war eine gemeinschaft-
liche Abgabe. Im Jahre 1742 wurde sie im 
Schutzbrief auf 5 Gulden festgesetzt.44 Danach 
blieb sie unverändert.

Das Schächtgeld wurde für das zum Schächten 
erlaubte Vieh erhoben. 

Das Umgeld war eine Art Genussmittelsteuer. 
In dem Saal- und Lagerbuch von Oberdorf von 
1793 wird es wie folgt beschrieben: „Das Um-
geld wird von dem unter der Judenschaft aus-
zuzapfenden Koscherem und anderen werthen 
Getränken erhoben, es mag heißen wie es wol-
le.“ 

Die Abzugs- oder Nachsteuer wurde dann er-
hoben, wenn ein Jude die Grafschaft verließ, 
um sich in einen anderen Schutz zu begeben, 
und auch fahrende Habe mitnehmen wollte. 
Auf diese wurde dann eine 10%ige Nachsteu-
er erhoben.

Gewerbe und soziale Lage der Juden

Um ihren Schutz behalten zu können, der für 
sie überlebenswichtig war, mussten die Juden 
vor allem die Weisungen der Schutzbriefe be-
folgen. In Rechtssachen waren sie auf die erste 
und zweite Instanz der Grafschaft angewiesen. 
War ihnen auf dem Instanzenweg kein Recht 
widerfahren, so war es ihnen erlaubt, ihre Kla-
ge vor dem Grafen vorzutragen. 

Innerhalb ihrer Gemeinde war es dem Rab-
bi oder dessen Substitut erlaubt, die Juden bei 
„ungehorsam zu züchtigen“. Er war auch er-
mächtigt, Geldstrafen bis zu fünf Gulden zu 
erheben. Die Hälfte der Geldstrafeneinnah-
men mussten allerdings an das Oberamt ab-
geführt werden. Je nach Schutzzeit durften sie 
ohne Genehmigung zwischen 24 Stunden und 
drei Tagen fremde Glaubensgenossen beher-
bergen. 

Erlaubt wurde den Juden, drei Rinder pro 
Haushaltung und Jahr zu schlachten. Das Vieh 
musste aber vorher durch vereidigte Fleisch-
schätzer geprüft und besichtigt werden. Das 
nicht für ihren Verzehr benötigte Fleisch durf-
ten sie an die Christen verkaufen. Für den 
Hausgebrauch und „Ceremonien“ wurde ih-
nen erlaubt, koscheren Wein herzustellen.

Auch die Erwerbszweige der Juden wurden ge-
nau festgelegt. Ihnen waren generell „allerlei 
Hantierungen und Gewerbschaften erlaubt“, 
die den Christen nicht schadeten. Das führte 
aber dazu, dass die Erwerbszweige der Juden-
schaft sehr eingeengt waren. Viel blieb da nicht 
übrig. Die Hauptbeschäftigungen waren so-
mit der Trödel und Schacherhandel sowie der 
Vieh-, Grundstücks- und der Geldhandel. Es 

war aber auch erlaubt, eine so genannte „Pro-
fession“ auszuüben, für die dann eine Professi-
onssteuer bezahlt wurde. Das Saal- und Lager-
buch berichtet von einem Juden, der in Ober-
dorf ab 1722 die „Schneiderprofession“ be-
trieb. 

Der Geldhandel war zwar erlaubt, aber stren-
gen Bestimmungen unterworfen. Unter ande-
rem war er wie alle anderen Handelstätigkei-
ten, die einen Wert von über 24 Gulden über-
schritten, protokollierpflichtig. Um keine Un-
klarheiten aufkommen zu lassen, wurde der 
Zinssatz von der Herrschaft in den Schutzbrie-
fen wie folgt festgelegt: 1719 ein Zinssatz von 
5 %, 1727 von 6 %, 1735 von 6 %, 1752 von 
8 %, 1761 von 7 % und 1788 ein Zinssatz von 
7 %. Wer sich nicht daran hielt, wurde hart be-
straft.45

Bei Darlehen war es ab 1798 Usus, ein Faust-
pfand für das ausgeliehene Geld als Sicherheit 
zu verlangen. Dieses musste dann ganz genau 
im Protokoll beschrieben werden. Sollte sich 
der Schuldner nicht an den Zahlungstermin 
halten, musste das Pfand auf das Amt gebracht 
werden, wo es dann versteigert und dem Juden 
sein Geld ausbezahlt wurde.46

Der Grundstückshandel, der Erwerb von Gär-
ten, Äckern, Wiesen und Häusern durch Kauf 
oder Tausch war den Juden nicht verboten. 
Verboten aber war, in den gekauften Christen-
häusern zu wohnen. Den Juden wurde aufer-
legt, diese liegenden Güter in spätestens einem 
Jahr weiter zu verkaufen. 

Strenge Bestimmungen regelten den Viehhan-
del. Diese sollten vor allem Tierseuchen ver-
hindern. Der jüdische Händler war verpflich-
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tet, dem Käufer auf Verlangen den Herkunfts-
ort der Tiere zu nennen und ihm auch den Ge-
sundheitsschein vorzulegen.47

Obwohl die Schutzbriefe teuer erkauft werden 
mussten und die Anforderungen ständig stie-
gen, oft ohne Berücksichtigung der wirtschaft-
lichen Lage der Juden, gewährten sie ihnen 
eine gewisse Sicherheit, die ihnen den Preis 
wert war. 

Das 19. Jahrhundert

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts kamen nach 
Auflösung der territorialen Zersplitterung 

in weltliche und geistliche Herrschaftsgebie-
te die Ortschaften des Ostalbkreises an das 
Königreich Württemberg. So wurden durch 
den Staatsvertrag mit Bayern von 1810 Auf-
hausen, Oberdorf, Lauchheim und Pflaum-
loch württembergisch. Aus den hier leben-
den Schutzjuden wurden nun Zug um Zug 
württembergische Staatsbürger. 

Das 1828 erlassene „Gesetz in betreff der öf-
fentlichen Verhältnisse der Israelitischen Glau-
bensgenossen“ 48 war ein wichtiger Schritt zur 
bürgerlichen Gleichstellung der Juden. Das Ge-
setz ordnete an, dass die Juden Familiennamen 
anzunehmen hatten. Auch die Schulpflicht der 

jüdischen Kinder vom 6. bis zum 14. Lebens-
jahr wurde verfügt. Ermöglicht wurde auch 
die Übersiedlung in andere Ortschaften, wenn 
die Ausübung eines Handwerks als Erwerbs-
grundlage gesichert war. Doch die vollständige 
Gleichberechtigung mit den übrigen württem-
bergischen Bürgern wurde erst durch das Ge-
setz von 1864 festgeschrieben. 

Der Aufschwung in den jüdischen Gemeinden 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts wird sich auch 
in einer regen Bautätigkeit widerspiegeln. Es 
wurden Gebäude errichtet, in denen sich das 
religiöse, kulturelle und gesellschaftliche Leben 
der Juden abspielte.

Schon vor dem Gesetz von 1828 erhielten die 
jüdischen Gemeinden die Erlaubnis, eigene 
Schulen zu eröffnen. So entstanden 1823 jü-
dische Schulen in Aufhausen und Oberdorf, 
1829 in Lauchheim und 1832 in Pflaumloch. 
In Oberdorf und Pflaumloch waren in dem 
Schulgebäude auch das Frauenbad, die Mikwe, 
und die Lehrerwohnung untergebracht. 1824 
errichteten die Juden aus Oberdorf einen Fried-
hof, die Juden in Pflaumloch verfügten erst ab 
1837 über einen Begräbnisplatz. Die Friedhö-
fe waren notwendig geworden, da der alte jü-
dische Bestattungsplatz in Wallerstein sich seit 
1810 in Bayern befand und die Beerdigungen 
über die Staatsgrenze mit viel Mühe und vielen 
Formalitäten verbunden waren. 

Neue Gotteshäuser errichteten die jüdischen 
Mitbürger 1809 bis 1812 in Oberdorf, 1823 
in Aufhausen, 1846 in Pflaumloch und 1856 
vergrößerten sie die Synagoge in Lauchheim.  
Für „bauliche Nachbesserung ihrer Synagoge“ 
erhielten die Oberdofer 1857 einen Betrag von 
200 Gulden von dem Ministerium des Kir-

7. Jüdischer Friedhof Oberdorf
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chen- und Schulwesens in Stuttgart. Von dem-
selben Ministerium wurde 1885 für Reparatu-
ren am Rabbinatsgebäude und an der Fried-
hofsmauer die Summe von 2300 Gulden ge-
fordert. 49

Im Jahre 1832 wurde eine „Verfügung, die 
kirchliche Einteilung der Israeliten des König-
reichs betreffend“, erlassen.50 Die 41 jüdischen 
Gemeinden Württembergs teilte man 13 neu-
en Rabbinaten zu. Oberdorf wurde Rabbinat-
sitz. Zum Oberdorfer Rabbinat (Nummer 8) 
gehörten folgende Gemeinden des Jagstkrei-
ses: Oberdorf mit 496 Juden, Aufhausen mit 
298 Juden, Pflaumloch mit 235 Juden und 
Lauchheim mit 111 Juden. Insgesamt waren 
das 1140 Gemeindemitglieder. In einigen Ge-
meinden machten die Juden fast 40 % der Ge-
samtbevölkerung aus. 1838 belief sich die Be-
völkerung Oberdorfs auf 545 Juden. Zum Ver-
gleich, im selben Jahr wohnten 739 Chris-
ten in Oberdorf. 51 Bei der Volkszählung 1850 
lebten in Aufhausen 378 Juden, in Oberdorf 
548 Juden, in Pflaumloch 355 Juden und in 
Lauchheim 176. Zum Rabbinat Oberdorf ka-
men ab 1850 dann die neu gegründeten jüdi-
schen Gemeinden Bopfingen, Ellwangen und 
Schwäbisch Gmünd hinzu. In Ellwangen zähl-
te man 1863 20 Juden, 1886 schon 99 Juden. 
Die jüdische Gemeinde unterhielt hier be-
reits 1877 einen Betsaal im Gasthof „Rößle“. 
In Gmünd lebten 1869 22 Juden, deren Zahl 
1886 67 Personen erreichte. In Bopfingen ha-
ben sich 1880 erst 6 Juden niedergelassen. Sie 
nutzten die Einrichtungen der jüdischen Ge-
meinde Oberdorf.

Von 1832 bis 1930 wirkten im Rabbinat Ober-
dorf sieben Rabbiner.52 Der wohl bekannteste 
Rabbiner Oberdorfs war Dr. Hermann Kro-

ner. Er leitete die Geschicke des Rabbinats 33 
Jahre lang. Er studierte an den Universitäten 
Marburg und Heidelberg und promovierte in 
Tübingen mit einer Arbeit über Maimonides, 
dem bedeutendsten jüdischen Philosophen 
und Arzt des Mittelalters. Zu seinem 60. Ge-
burtstag wurde er von der Gemeinde Oberdorf 
in einem Festakt geehrt. Völlig unerwartet ver-
starb Dr. Kroner am 30. Juli 1930. Nach sei-
nem Tod wurde das Rabbinat Oberdorf dem 
Rabbinat Schwäbisch Hall eingegliedert. Dr. 
Hermann Kroner wurde auf dem jüdischen 
Friedhof in einem Familiengrab bestattet. Sei-
ne Frau Sofie Kroner wurde am 22. August 
1942 nach Theresienstadt verschleppt, wo sich 
ihre Spur verliert.53

Im Wirtschaftsleben von Oberdorf nahmen 
die Juden auch eine wichtige Stellung als Steu-
erzahler ein. Neue Erwerbszweige wurden auf-
gegriffen. So gründete schon 1830 Veit Weil 
die Leim-, Collagen- und Degrasfabrik, de-
ren Erzeugnisse auch in Frankreich und Ame-
rika Absatz fanden, 1832 David Heimann eine 
Webwaren- und Wäschefabrik, die auch Nähe-
rinnen in Heimarbeit beschäftigte. Die Familie 
Wassermann betrieb ein kleines Manufaktur-
warengeschäft, ein Lebensmittelladen gehörte 
der Familie Pappenheimer, dazu kommen die 
Metzgerei der Familie Neumetzger und die Bä-
ckerei und das Café der Familie Schuster. Aber 
auch der traditionelle Pferde- und Viehhandel, 
für den die Oberdorfer Juden bekannt waren, 
wurde weiter betrieben. Seit der Eröffnung der 
Bahnlinie von Stuttgart nach Bopfingen 1862 
belieferten die Viehhändler auch den Stuttgar-
ter Schlachthof.54

Ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
nahm die jüdische Bevölkerung Oberdorfs ste-

tig ab. Grund dafür war die neu gewonnene 
Niederlassungsfreiheit. Zunächst verzeichnet 
man ab 1855 eine Auswanderungswelle in die 
USA, die allerdings 1872 wieder auslief und 
insgesamt 86 Oberdorfer Juden betraf, zum an-
deren wanderten viele Juden nach dem Gleich-
stellungsgesetz von 1864 verstärkt in die Städ-
te ab, wo sie sich bessere Verdienstmöglichkei-
ten versprachen. 

In den jüdischen Gemeinden wirkten Per-
sönlichkeiten, die weit über die Grenzen ih-
res Heimatortes bekannt wurden. Isaak Heß 
wurde 1789 in Lauchheim geboren und ließ 
sich 1823 in Ellwangen als Buchhändler und 
Antiquar nieder. 1830 begründete er den 
„Württembergischen Verein zur Versorgung 
armer israelitischer Waisen und verwahrlos-
ter Kinder“, der bis zum III. Reich bestand. Er 
starb 1866 und wurde in Aufhausen beerdigt. 
Samuel Liebmann wurde im Jahre 1799 eben-
falls in Aufhausen geboren. Schon früh zog er 
aus seinem Heimatort weg, wanderte 1850 in 
die USA aus, wo er in New York erfolgreich 
eine Brauerei eröffnete.55 Im Jahr 1817 wurde 
Gabriel Heß in Aufhausen geboren. Er machte 
sich einen Namen als Industrieller in Paris.56 In 
Oberdorf wirkte Dr. David Essinger als prakti-
scher Arzt. In Anerkennung seiner Verdienste 
und für seine fünfundzwanzigjährige „umsich-
tige und unermüdliche Berufserfüllung“ sowie 
auch für seine Tätigkeit als „Armenarzt“ von 
Oberdorf wurde ihm am 2. Januar 1869 das 
Ehrenbürgerrecht der Gemeinde verliehen.57

Das 20. Jahrhundert

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war die Zahl 
der jüdischen Einwohner in den Judendörfern 
durch Abwanderung stark zurückgegangen. 
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Infolgedessen wurden in vielen jüdischen Ge-
meinden Schulen und Synagogen geschlossen.

Im Jahre 1900 wohnten in Oberdorf nur noch 
166 Juden, in Aufhausen 56 Juden, in Lauch-
heim 32 Juden und in Pflaumloch noch 21 Ju-
den.58

In Aufhausen wurde wegen Schülermangels 
die jüdische Schule 1901 geschlossen (5 Schü-
ler) und 1910 die jüdische Gemeinde, die nur 
noch 21 Mitglieder zählte, bis 1925 als Filial-
gemeinde von Oberdorf weitergeführt. 1931 
wurde hier die Synagoge geschlossen. Wäh-
rend des Krieges diente sie als Heim der Hit-
lerjugend.59

Da in Pflaumloch 1906 keine Juden mehr 
wohnten, wurde die jüdische Gemeinde auf-
gelöst. 1907 schenkte der Kommerzienrat Ale-
xander von Pflaum die Synagoge der politi-
schen Gemeinde Pflaumloch. Sie wurde nach 
Plänen des Stifters umgebaut und beherbergt 
heute das Rathaus von Riesbürg.60 Links der 
Rathaustüre befindet sich eine Gedenktafel mit 
dem Namen des Spenders.

In Lauchheim wurde 1914 die Schule we-
gen Schülermangels geschlossen, die Synago-
ge 1921 verkauft und die jüdische Gemeinde 
als Filialgemeinde von Oberdorf weitergeführt. 
1938 wurde die Synagoge demoliert und da-
nach als Scheune genutzt.

Um dieselbe Zeit nahm die Zahl der Juden in 
den Städten teilweise wieder zu. In Ellwan-
gen wurde von 1926 bis 1933 ein Betsaal an-
gemietet, der dann auf Betreiben der NSDAP 
der jüdischen Gemeinde gekündigt wurde. Auf 
dem jüdischen Friedhof nahm man bis 1938 

insgesamt 23 Bestattungen vor. 1935 wurde 
die jüdische Gemeinde Ellwangen aufgelöst. 
In Schwäbisch Gmünd hatte die jüdische Ge-
meinde 1926 eine Synagoge eingeweiht, die 
aber schon 1934 innen verwüstet wurde. Vor 
der Auflösung der jüdischen Gemeinde im Juli 
1939 wurde das Synagogengebäude für 21.500 
RM an die Kreissparkasse verkauft. Im Jahre 
1941 wurden aus Gmünd 22 Juden zwangsde-
portiert.61

Als 1914 der 1. Weltkrieg ausbrach, nah-
men von den 10.824 jüdischen Mitbürgern 
Württembergs und Hohenzollerns 1.674 als 
Frontsoldaten am Krieg teil. Aus Aufhausen, 
Bopfingen und Oberdorf waren es 37 Juden, 
fünf davon fielen. Deren Namen sind auf einer 
Marmortafel auf dem jüdischen Friedhof von 
Oberdorf verewigt. Auch Lauchheim hatte den 
Tod eines der sieben Kriegsteilnehmer zu be-
klagen, während Schwäbisch Gmünd vier von 
dreizehn Kriegsteilnehmern verlor.62

Nach der Machtergreifung der Nationalsozia-
listen im Januar 1933 setzten auch in Oberdorf 
die Uniformierung und die Gleichschaltung al-
ler gesellschaftlichen Bereiche ein. Die Repres-
salien gegen die jüdischen Mitbürger began-
nen. Eine der ersten Maßnahmen gegen die 
Oberdorfer Juden war die Aberkennung des 
1921 erteilten Ehrenbürgerrechts an Kommer-
zienrat Karl Weil und die Entlassung des Vieh-
händlers Aron Meyer aus dem Gemeinderat. 
Auf Anforderung der Württembergischen Po-
litischen Polizei wurde eine Liste mit allen 87 
in Oberdorf wohnenden Juden erstellt. 

Viele Schikanen und Ungerechtigkeiten wur-
den den Juden angetan. Der erste Kaufmann, 
gegen den sich der Zorn der Nazis richtete, war 

David Heimann, dessen Textilhandlung am 
1. April 1933 mit Boykott belegt wurde.63

Andere Kaufleute wurden wegen verächt-
lichen Äußerungen gegenüber Adolf Hit-
ler in „Schutzhaft“ genommen. Auch wirk-
te die NSDAP auf die bei den Juden beschäf-
tigten Christen ein, die als „Judenknechte“ be-
schimpft und bedroht wurden. Am 1. Okto-
ber 1938 entzog man nun auch den jüdischen 
Viehhändlern die Handelserlaubnis, was einem 
Berufsverbot gleichkam.64

Bald danach folgten die schrecklichen Ereignis-
se während der Reichskristallnacht, wobei man 
auch vor Mord nicht zurückschreckte. In den 
Morgenstunden des 9. Novembers 1938 wur-
den die Juden Julius und Josef Schuster von 
dem SA-Adjutanten Roos und seinen Helfern 
abgeholt und mit einem Auto in eine Nachbar-
gemeinde gebracht. Danach jagte man beide 
aus dem Auto. Sie mussten querfeldein laufen, 
während die SA-Leute auf sie feuerten. Dabei 
wurde Josef Schuster getötet und Julius Schus-
ter verwundet.65 Im Laufe des gleichen Tages 
erschienen in Oberdorf beim SA-Sturmführer 
Böss SA-Leute aus Ellwangen, um die Syna-
goge anzuzünden. Da der SA-Führer Böss sich 
weigerte, an der „Aktion“ teilzunehmen, zo-
gen sie unverrichteter Dinge wieder ab. In den 
Morgenstunden des 11. Novembers 1938 ver-
schafften sich dann SA-Leute Zugang zur Sy-
nagoge durch eine zerschlagene Fensterschei-
be und verbrannten hier vorgefundene Schrif-
ten und ein Teil des Mobiliars. Bald bemerkten 
Anwohner das Feuer in dem Gebäude und die 
Christen Lotte und Fritz Mahler, Frau Sche-
rup und die Juden Gustav Lamm und Isaak 
Lehmann löschten es. Nach der Reichskristall-
nacht wurde die Synagoge geschlossen.66
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Einige Oberdorfer Juden wurden noch am 
Abend des 9. Novembers 1938 verhaftet und 
in Bopfingen festgehalten, von wo sie am 
nächsten Tag nach Dachau gebracht wurden. 
Über die unmenschliche Behandlung, der die 
teils über 60 jährigen Juden in Dachau einen 
Monat lang ausgesetzt waren, hat David Hei-
mann Aufzeichnungen hinterlassen. 

Nach der Reichspogromnacht stieg kurzfristig 
die Zahl der Juden in Oberdorf an, weil aus 
den umliegenden Städten und Gemeinden 54 
Juden hier zwangseinquartiert wurden. Sie fan-
den Unterkunft bei ihren Glaubensgenossen. 
Bald sollten aber 88 der hier lebenden Juden 
in vier Deportationszügen (Dezember 1941 
bis August 1942) in die Vernichtungslager des 
III. Reiches verschleppt werden. Danach leb-
ten in Oberdorf keine Juden mehr. Nur eine 
gebürtige Oberdorfer Jüdin hat das KZ über-
lebt, ihr Name ist Meta Meyer. 

Im Zuge der verordneten Liquidierung des jü-
dischen Vermögens wurde die Synagoge 1939 
an die Gemeinde Oberdorf verkauft, die sie ein 
Jahr später an den örtlichen Turnverein weiter-
verkaufte. Während des Krieges waren in der 
ehemaligen Synagoge Zwangsarbeiter unterge-
bracht. Nach dem Krieg richtete man in der 
ehemaligen Synagoge eine katholische Kirche 
ein. Das Gebäude wurde ab 1968 von einem 
Handwerksbetrieb übernommen und als La-
gerraum genutzt. 

Die Idee, das Gebäude einer würdigeren Nut-
zung zuzuführen, entstand Anfang der 80er 
Jahre. 1989 war es gelungen, den „Träger-
verein ehemalige Synagoge Oberdorf e. V.“ 
zu gründen, der dann die ehemalige Synago-
ge erwarb und annähernd in den Zustand ver-

setzte, den sie vor 1940 gehabt hatte. Ziel der 
Maßnahme war es, das Gebäude nicht wieder 
als Gotteshaus, sondern als Gedenk- und Be-
gegnungsstätte zu nutzen. Am 25. November 
1993 konnte in einem Festakt die Gedenk- 
und Begegnungsstätte der Öffentlichkeit vor-
gestellt werden. Eigens dafür war der als Kind 
ausgewanderte Karl Heimann aus den USA an-
gereist und übergab der Gedenkstätte die Tho-
rarolle seiner Familie. 

Der nächste Schritt war nun die Erforschung 
der Geschichte der Juden in Oberdorf und dem 
gesamtem Ostalbkreis. 1997 konnte dann in 
der Gedenk- und Begegnungsstätte das „Muse-
um zur Geschichte der Juden im Ostalbkreis“ 
eröffnet werden. 

Bei einem Besuch des Museums im Jahre 2000 
haben sich die Familien Sandra und Bernhard 
Noymer und ihre Kinder Ruth und Edward 
Budelmann, Janet und James Noymer, Karen 
und Douglas Sprenger und Carol und Michael 
Noymer aus den USA entschlossen, eine groß-
zügige Spende dem Museum zukommen zu 
lassen. Die Spende in Form einer großen Vi-
trine mit vielen jüdischen Kultgeräten ist im 
Vortragsraum der ehemaligen Synagoge unter-
gebracht.

Im Vordergrund der Museumskonzeption 
steht die Darstellung der Geschichte der Ju-
den in Oberdorf und ihrer Synagoge. Da aber 
die Gedenkstätte kreisweit die einzige ihrer Art 
ist, wurde die Geschichte der jüdischen An-
siedlungen des Landkreises ebenfalls berück-
sichtigt. In den Räumen der Gedenkstätte fin-
det ein reges Kulturprogramm statt. Es wer-
den Ausstellungen, Vorträge und Konzerte ge-
boten. Dazu kommen die vielen Museumsfüh-

rungen. So gelang es, viele tausend Besucher 
mit der Geschichte, Kultur und den Traditio-
nen der Juden in Oberdorf und dem gesamten 
Ostalbkreis bekannt zu machen. 

8. Eine der Fenstervitrinen mit Kultgeräten aus 
Oberdorf
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Ehemalige Synagoge Oberdorf

1704
Zahlen die Oberdorfer Juden Synagogensteuer. 
Dies deutet auf das Vorhandensein einer ers-
ten Synagoge.

1711 
Gründung der jüdischen Gemeinde Oberdorf.

1745 
wird nach der Beschreibung des Oberamts Ne-
resheim von 1872 „die jetzt noch bestehende 
Synagoge“ von der jüdischen Gemeinde „ein-
geweiht“.

1809 bis 1812
Nachdem die Synagoge offensichtlich baufäl-
lig geworden war, wird auf den Fundamenten 
der alten Synagoge und unter Verwendung des 
alten Fußbodens sowie weiterer Bauteile ein 
Neubau errichtet, der 1812 vollendet wird.

1832 
„Verfügung, die kirchliche Einteilung der Isra-
eliten des Königreichs betreffend.“ Die 41 jü-
dischen Gemeinden Württembergs werden 13 
neuen Rabbinaten zugeteilt. Oberdorf wird 
Sitz des Rabbinats Nr. 8. Das Rabbinat um-
fasst die Gemeinden des Jagstkreises: Ober-
dorf, Aufhausen, Pflaumloch, Lauchheim (ins-
gesamt 1.140 Gemeindemitglieder).

1847 
befindet sich die Synagoge nach einem Bericht 
des Oberamtes in „schlechtem Zustand“.

1857 
Nachdem ein Staatszuschuss von 200 Gulden 
genehmigt wird, erfolgt eine Erneuerung der 
Inneneinrichtung.

1930 
wird das Rabbinat Oberdorf dem Rabbinat 
Schwäbisch Hall eingegliedert.

1933
wird die Synagoge renoviert.

1938 
Reichspogromnacht 9./10. November 1938: 
Die angerückten SA-Leute werden vom örtli-
chen SA-Führer Böss wieder nach Hause ge-
schickt.  Erst am Morgen des 11. November 
verschaffen sich auswärtige SA-Leute durch 
eine zerschlagene Fensterscheibe Eintritt in die 
Synagoge, werfen vorgefundene Bücher und 
Schriften auf einen Haufen und zünden die-
se an. Kurz darauf werden Anwohner auf  das 
Feuer aufmerksam.  An den Löscharbeiten be-
teiligen sich nach vorliegenden Aussagen Chris-
ten und Juden:  Lotte und Fritz Mahler, Frau 
Scherup, Gustav Lamm und Isaak Lehmann. 
Die Synagoge wird, abgesehen von der Innen-
einrichtung, nicht beschädigt.

1939 
Erwerb der Synagoge Oberdorf durch die Ge-
meinde Oberdorf.

1940 
Verkauf an den Turnverein Oberdorf. Nutzung 
als Turnhalle, später als Kriegsgefangenenlager 
für polnische und russische Zwangsarbeiter.

1950 
Erwerb der ehemaligen Synagoge durch die ka-
tholische Kirchengemeinde Oberdorf (entstan-
den durch den Zuzug vieler Heimatvertriebe-
ner). Umbau zur Kirche, Aufbau eines hölzer-
nen Dachreiters.

1968
Die katholische Kirchengemeinde baut sich 
eine neue, größere Kirche (Einweihung 1969) 
und veräußert die ehemalige Synagoge. Da-
nach Nutzung als Lagerraum. 

1989
erwirbt der neu gegründete Trägerverein die 
ehemalige Synagoge. Nach restauratorischen 
Voruntersuchungen wird das Gebäude reno-
viert und die Wandmalerei freigelegt. Auf dem 
Dachboden wird eine umfangreiche Genisa 
entdeckt, die in der Hauptsache aus Gebets-
literatur besteht, die für den Kult nicht mehr 
brauchbar ist. Der Dachreiter wird abgebaut. 
Ziel des Vereins ist eine weitgehende Annähe-
rung an den Zustand des Gebäudes vor 1940, 
d. h. an die Zeit der Nutzung als Synagoge. Da 
vom früheren Zustand des Innenraumes keine 
Bilder existieren, wird bewusst auf eine Rekon-
struktion verzichtet. Die Finanzierung der um-
fangreichen Baumaßnahmen wird durch Zu-
schüsse des Landes Baden-Württemberg, des 
Ostalbkreises, der Stadt Bopfingen, der Kreis-
sparkasse Ostalb sowie zahlreicher Spender aus 
dem In- und Ausland möglich. 

1993
Nachdem auch die Inneneinrichtung komplett 
aus Spenden finanziert werden kann, wird die 
ehemalige Synagoge am 25. November als Ge-
denk- und Begegnungsstätte eröffnet.

1997
Auf und unter der ehemaligen Frauenempore 
wird das „Museum zur Geschichte der Juden 
im Ostalbkreis“ der Öffentlichkeit vorgestellt. 
Mit dem Schwerpunkt Oberdorf wird die Ge-
schichte des Judentums in Deutschland von 
den Anfängen bis 1942 dargestellt.
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10. Ehemalige Synagoge Oberdorf 1988

11. Plan von Chaim Heimann, und Arthur Reis

9. Die Synagoge um 1900
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Die Inschriften der ehemaligen Synagoge Oberdorf

12. Männereingang 13. Fraueneingang

Außenbereich

Im Außenbereich gibt es zwei Inschriften. Der 
Text aus dem Buch Genesis (28, 17) beginnt 
über dem Fraueneingang (rechts) und wird 
über dem Männereingang fortgesetzt.

Wie Ehrfurcht gebietend ist doch dieser Ort!

Hier ist nichts anderes als das Haus Gottes 
und das Tor des Himmels.

Opferstock der jüdischen Gemeinde
Inschrift:
Eine Spende für die Armen

14. Opferstock
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Innenraum, Ostwand

Das ist das Tor des Herrn, nur Gerechte tre-
ten hier ein (Psalm 118)

Wisse, vor wem du stehst 

Anfangsworte der zehn Gebote

Krone der Thora

In den Inschriften der beiden Rundbögen 
sind Punkte über den hebräischen Schriftzei-
chen zu sehen. Dadurch werden diese zu Zah-
lenzeichen. Ihre Addition ergibt die Jahreszah-
len 572 (oben) bzw. 603 der „kleinen jüdi-
schen Zählung“ (ohne die Angabe der Jahrtau-
sende), umgerechnet die Jahre 1811/1812 und 
1842/1843 n. Chr.

Die Menora von Georg Sternbacher

Nach Blochs „Prinzip Hoffnung“ stellt die Me-
nora die Geschichte des Judentums dar: Auf 
sechs Bleiplatten, für Sternbacher ein Materi-
al, das besonders das Unheilvolle symbolisiert, 
steht ein verbrannter Holzwürfel, der aus zwölf 
einzelnen Stämmen gefügt ist. Aus diesen Rui-
nen wächst die Menora in Form eines Baumes, 
der bereits wieder erste Früchte trägt, trotzdem 
aber noch gehegt und gepflegt werden muss. 
In der Thoraschreinnische symbolisiert eine 
verkohlte Holzplanke die Tür einer Synagoge 
nach der Reichspogromnacht.

15. Ostwand mit der Menora von Georg Sternbacher
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Im biblischen Sprachgebrauch bedeutet Thora 
Lehre oder Unterweisung von einzelnen, aber 
das Wort ist auch eine Bezeichnung für Geset-
zessammlungen. Im engeren Sinne bezeichnet 
Thora die an Moses am Sinai übergebene Of-
fenbarung Gottes und die fünf Bücher Mose, 
auch Pentateuch genannt. Die Thora wird tra-
ditionell auf eine geschmückte Pergamentrol-
le von Hand geschrieben. Wegen der besseren 
Lesbarkeit werden Druckbuchstaben benutzt. 
Sie wird in einem Schrein aufbewahrt. 

Der Thoraschrein

In der Synagoge Oberdorf hat es nach einem 
Verzeichnis siebzehn Thorarollen gegeben. 
Vierzehn davon sind zusammen mit anderen 
wichtigen Dokumenten nach der Reichspog-
romnacht beschlagnahmt worden. Zwei stellt 
der Oberdorfer Bürger Daniel Schwarz sicher 
und übergibt  sie nach dem Krieg dem ame-
rikanischen Rabbiner Eskin. Ihre Spur verliert 
sich in Paris. 

Die Thorarollen der Synagoge Oberdorf

Das Thorablatt

Es zeigt die von Hand geschriebenen hebräi-
schen Verse aus dem 3. Buch Mose und stammt 
aus dem 16./17. Jahrhundert.
 
Das Thorablatt wird von Diakon Hans Het-
zel am 19. Februar 1992 dem 1. Vorsitzenden 
des Trägervereins Ehemalige Synagoge Ober-
dorf e. V., Dr. Diethelm Winter, als Dauerleih-
gabe übergeben.

16. Thoraschrein der Synagoge Pflaumloch um 
1900 17. Thoraschrein der Synagoge Aufhausen vor 

1931

18. Thorablatt aus dem 16./17. Jahrhundert
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Die Heimann Thora 

Die letzte der wahrscheinlich siebzehn Thora-
rollen wird anlässlich der Feier zur Eröffnung 
der Gedenk- und Begegnungsstätte am 25. 
November 1993 von Karl Heiman dem Trä-
gerverein als Dauerleihgabe überreicht. 

Diese Familienthora der Heimanns stiftet 
Chaim Loeb Heimann 1845 der Synagoge. 
Anlässlich des Sieges Deutschlands über Frank-
reich im Krieg 1870/1871 kommen noch ein 
Vorhang und silberne Beschläge für den Tho-
raschrein dazu. Die Thora reist im August 1939 
mit den Heimanns in die USA. Während des 
Zweiten Weltkrieges stellen die Heimanns ihre 
Thorarolle jüdischen Soldaten zum Gebrauch 
in einer Synagoge bei Fort Dix zur Verfügung.
Nach dem Krieg gibt die US Army die Thora-
rolle an die Heimanns zurück. 

„Zum Andenken der jüdischen Opfer während 
des Holocaust“ wird die Thorarolle dann in der 
Synagoge in East Meadow, Long Island, New 
York, ausgestellt.

Anmerkung: Der Familienname der Heimanns  
wird seit der Auswanderung in die USA mit ei-
nem „n“ geschreiben.

19. Thorarolle der Familie Heimann
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Herkunft

Bereits zwischen dem 8. und 6. Jahrhundert 
v. Chr. entstehen jüdische Gemeinden in Me-
sopotamien, Medien, Kleinasien und Ägyp-
ten. Bis zu Beginn der christlichen Ära haben 
sich Juden auch im östlichen und westlichen 
Mittelmeerraum niedergelassen. Diese Dias-
poragemeinden übertreffen schon damals die 
Bevölkerung im Mutterland. Obwohl geogra-
phisch zerstreut, bleibt das jüdische Volk in 
seiner religiösen Überzeugung geeint, die im 
Tempelheiligtum in Jerusalem ihr kultisches 
Zentrum hat. Die Zerstörung des 2., des he-
rodianischen Tempels in Jerusalem im Jahre 70 
durch die römischen Legionen unter Titus ist 
das Ende des jüdischen Staates. Das bedeutet, 
dass die Juden ihres Zentrums beraubt werden. 
Eine starke kulturelle, religiöse und emotiona-
le Bindung an Jerusalem bleibt weiterhin beste-
hen. Im Gefolge der römischen Heere gelangen 
viele Juden dann nach Mitteleuropa.

Die ersten jüdischen Gemeinden in Deutsch-
land

Die erste urkundliche Erwähnung in Deutsch-
land aus dem Jahre 321 geht auf einen Brief des 
Kaisers Konstantin an die Stadt Köln zurück. 
Damals gibt es dort eine jüdische Gemeinde. 
In den Städten an Rhein, Mosel und Donau, 
die von den Römern gegründet worden sind, 
können ebenfalls jüdische Gemeinden bzw. 
Niederlassungen vermutet werden.

Die Juden im Mittelalter 

Vom 6. bis zum 9. Jahrhundert bezeugen vie-
le Quellen, dass Juden in den Territorien der 
fränkischen Könige als Kaufleute, Gutsbesitzer, 

Zollbeamte, Ärzte und Münzmeister leben. 
Karl der Große und seine Nachfolger stellen 
die Juden unter ihren Schutz, so dass sie sich 
ihrem religiösen, kulturellen und wirtschaftli-
chen Leben uneingeschränkt widmen können.
Zwischen dem 10. und 13. Jahrhundert gibt es 
viele jüdische Gemeinden in Deutschland, wie 
z. B. in Speyer, Worms, Mainz, Köln, Bam-

berg, Regensburg u. a. Es kommt zu einer Blü-
tezeit des deutschen Judentums. Schwere Zei-
ten müssen die Juden während der Kreuzzüge 
ab 1096 erdulden, als aus religiösem Hass fana-
tische Kreuzfahrer viele wehrlose Juden ermor-
den, die sich der Taufe widersetzen.

Juden in Deutschland

20. Jüdische Gemeinden in Deutschland vor 1238. Nach: Germania Judaica
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Rechtsstellung

Grundlegende Veränderungen für das Leben 
der Juden verabschiedet das 4. Laterankon-
zil 1215 unter Papst Innozenz III., das die alte 
kirchliche Abgrenzungspolitik gegenüber den 
Juden ganz neu formuliert. Als direkte Fol-
ge davon erlässt der Stauferkaiser Friedrich 
II. 1236 ein Privileg für die Juden im Reich. 
Es macht sie zu kaiserlichen Kammerknech-
ten (SERVI CAMERAE REGIS). Dieser Sta-
tus stellt sie unter den direkten Schutz des Kai-
sers, dessen Eigentum sie jetzt sind. Das bedeu-
tet Schutz auf Landstraßen und Wegen, Bewe-
gungs- und  Aufenthaltsfreiheit. Das Judenre-
gal kann der Kaiser nach Belieben verleihen, 
verpfänden oder verkaufen. Auch die Zünf-
te grenzen die Juden aus: Die bisherigen Er-
werbsquellen wie Handwerk, Handel und Ge-
werbe werden verboten. Als Lebensunterhalt 
bleibt den Juden nur Geld- und Pfandleihe üb-
rig, Tätigkeiten, die wiederum den Christen 
durch kirchliche Gesetze verboten sind.

Kanones des 4. Laterankonzils

1. Juden müssen den Kirchenzehnten vom 
Landbesitz zahlen.

2. Juden sollen sich in ihrer Kleidung von 
Christen unterscheiden. (Judenhut)

3. Juden werden von öffentlichen Ämtern aus-
geschlossen.

4. Freiwillig bekehrte Juden sind am Rückfall 
ins Judentum zu hindern.

Juden in den Reichsstädten
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Juden in den Reichsstädten

Die Zentren jüdischen Lebens im Mittelal-
ter sind die Städte, wo die Juden vor allem im 
Handel als Geldverleiher und Geldwechsler, 
aber auch als Ärzte tätig sind. Ein Eingangs-
verzeichnis von Steuern der königlichen Städ-
te aus der Zeit Kaiser Friedrichs II. aus dem 
Jahr 1241 liefert die ersten Spuren jüdischen 
Lebens in Schwäbisch Gmünd, Bopfingen und 
Donauwörth. 

Die Reichsstadt Nördlingen ist zu jener Zeit 
für 5 Jahre wegen der Folgen eines großen 
Brandes von den Reichssteuern befreit.

Die Steuersummen der Reichssteuerliste von 
1241 geben Hinweise auf die Größe der jüdi-
schen Gemeinden:

Entstehung des Landjudentums

Der Status als kaiserliche Kammerknechte be-
wahrt im 13. und 14. Jahrhundert die Juden 
allerdings nicht vor weiteren massiven Verfol-
gungen. Beispiele aus unserer Region:

1298
das Rintfleischpogrom: Die angebliche Hosti-
enschändung der Juden in Röttingen nimmt 
der Edelmann Rintfleisch zum Anlass, nach 
dem Frankenland auch in Schwaben jüdische 
Gemeinden zu vernichten: Gunzenhausen, 
Wassertrüdingen, Spielberg, Oettingen, Nörd-
lingen und Hürnheim 

1348/1349 
Pestepidemie (Schwarzer Tod) in Europa, für 
die man die Juden verantwortlich macht. 
Bopfingen wird als „Marterort“ genannt.

Spätestens nach den Pogromen 
in Folge der Pest flüchten viele 
Juden aus den Städten in die si-
cheren Territorien des Adels. Von 
dort aus können sie weiterhin in 
den Städten Handel treiben, ste-
hen aber unter dem Schutz der 
jeweiligen Landesherren und sind 
so für die Städte unangreifbar.
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Juden in der Grafschaft Oettingen  

Am 30. Mai 1331 gestattet Kaiser Ludwig IV., der Bayer, dem alten Gra-
fen Ludwig zu Oettingen Juden anzusiedeln.

Wir Ludowig von Gotes genaden romischer Cheyser ze allen ziten merer des 
Richs verichen effenlich
An disem brief, daz wir dem Edeln mann Ludowig dem alten Grafn
ze Oeting vnserem lieben getrewen, em soll gnad getan haben vnd
auch tuen mit disem brief vnd im erlobt haben alle die Judn di 
iezunt bi im sezhaft sint, zu im varnd oder sezhaft werden daz
er die innemen vnd empfahen sol vnd nutzen vnd niezzen mit allen
rehten eren vnd gueten gewonheiten vnd durch reht Da von gevallen
sol vnd mag, 
Als lang vntz an unsern widerruf vnd dar nach ein Maneid, Also 
daz er si da zwischen für an ir gwarheit da si sicher sin vnd 
da en zwischen wellen wu daz em ieman Ckein leit oder gewalt
dar an tu oder tun sul,
Vnd dar über ze einem Vrchund gebn wir im disen brief mit Vnserm
cheyserlichen Insigel versigelten,
Der geben ist ze Nuernberg do man zalt von Christes geburt 
dreuzehenhundt Jar darnach in dem einem vnd dreizzigestem Jar 
an des hiligen Lichnams tag,in dem Sibenzehenten Jar vnseren Richs
vnd in Vierden Dis Cheysertums.

Dieses erste Judenregal der Grafschaft Oettingen, das bereits bestehende 
Verhältnisse nachträglich sanktioniert, wird immer wieder von den nach-
folgenden Kaisern bestätigt.
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Jüdische Ansiedlung in der Grafschaft Oettingen und 
den Reichsstädten Bopfingen und Nördlingen
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21. Ortschaften mit Schutzjuden in der Grafschaft Oettingen
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Oberdorf am Fuß des Ipf wird erstmals 1268 
urkundlich erwähnt. Wie in den meisten Dör-
fern im alten Reich gibt es auch in Oberdorf 
mehrere Grundherren. Die wichtigsten sind 
die Stadt Bopfingen und die Grafen von Oet-
tingen, denen auch die hohe Obrigkeit zu-
steht.

Wie in über 40 anderen Dörfern und Städ-
ten der Grafschaft Oettingen siedeln die Gra-
fen auch hier in Oberdorf sehr bald schon Ju-
den an. Sie werden gegen hohe Abgaben in 
den Schutz der Grafen aufgenommen, der ih-
nen mit so genannten Schutzbriefen garantiert 
wird.

Der Beginn der jüdischen Ansiedlung ist um-
stritten. Vermutungen deuten auf das Jahr 
1510. 

Der erste sichere Nachweis ist die Erwähnung 
Oberdorfer Juden in den Meßgeleitbüchern 
zur Nördlinger Pfingstmesse von 1587. 

Weitere Quellen überliefern dürf-
tige Angaben zu Namen und Zahl 
der Oberdorfer Judenschaft bis 
zum Beginn des 18. Jahrhunderts:

1595
werden im Zins und Gültbüch-
lein 4 jüdische Familien in Ober-
dorf erwähnt: Joseph, Jäßle, Lew, 
Anschal.

1604 bis 1609
werden nur noch drei Juden ge-
nannt: Moises, Marx, Jäßle.

1610
wird in der Steuerbeschreibung 
nur noch ein Jude als in Oberdorf 
wohnhaft erwähnt: Joseph.

1615
wird der Schutzjude Salomon Hirsch zu Ober-
dorf in einem Rechtsstreit mit Abraham, ei-
nem Schutzjuden zu Aufhausen, erwähnt.

1618 bis 1648
Dreißigjähriger Krieg. Die Juden ziehen sich 
vor den einfallenden Kriegsscharen in befestig-
te Ortschaften zurück. Keine Erwähnung von 
Juden in Oberdorf mehr.

1648 
beginnen die geflüchteten Juden nach Beendi-
gung des Dreißigjährigen Krieges in ihre einsti-
gen Ortschaften zurückzukehren. Damit wird 
es notwendig, die Verhältnisse neu zu regeln, 
Bedingungen festzusetzen, unter denen sie ab 
nun den Schutz der verschiedenen Zweige des 
Hauses Oettingen in deren einzelnen Gebiets-
teilen genießen werden. 

Bis 1649 
gelten für die Oberdorfer Juden, wie für die 
anderen auch, Einzelschutzbriefe, ab nun wer-
den „Generalschutzbriefe“ für ganze Gemein-
den ausgestellt.

1649 
erster Generalschutzbrief für die gesamte Graf-
schaft Oettingen, betrifft auch Oberdorf. 

1652
wird der Schutzbrief von 1649 für drei Jahre 
erneuert.

1655  
wird der Schutzbrief von 1649 für noch drei 
Jahre erneuert.

1656 
leben in Oberdorf 5 jüdische Familien (ca. 25 
Personen): 
Lew, Marx von Baldern, Koppel von Baldern, 
Moises von Aufhausen und Markus.

1659 
zeitweilige „Ausschaffung“ der Juden aus Bal-
dern,  Aufhausen und Oberdorf durch die Grä-
finwitwe Isabella.

1684 bis 1687 
leben in Oberdorf 4 jüdische Familien (ca. 20 
Personen).

1688
leben in Oberdorf 6 jüdische Familien (ca. 30 
Personen).

1695
wird im Schutzbrief dem Rabbiner oder dessen 
Substituten in Oberdorf „wie bishero“ gestat-

Erste Schutzjuden in Oberdorf

22. Bopfingen und Oberdorf, Ansicht
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23. Karte der Grafschaft Oettingen 1744

tet, ungehorsame Juden mit einer Strafe von 5 
Gulden zu  belegen. Durch Zahlung einer Ap-
pellationsgebühr von 3 Gulden kann der Fall 
in zweiter Instanz dann vor der Regierung ver-
handelt werden.
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Jüdische Gemeinde Oberdorf

Im 16. und 17. Jahrhundert leben durchge-
hend zwischen vier und sechs jüdische Fami-
lien in Oberdorf als Schutzjuden, wie auch in 
vielen anderen Dörfern der Grafschaft Oettin-
gen. Für das Jahr 1688 werden sechs Famili-
en in Oberdorf erwähnt, 1723 sind es bereits 
26 Familien (ca. 130 Personen). Dieser Be-
völkerungsanstieg deutet auf eine massive An-
siedlung neuer Schutzjuden durch die Grafen 
von Oettingen hin. Ihre Herkunft ist nicht be-
kannt. Die Oberamtsbeschreibung vermutet 
aus Essingen vertriebene Juden und „angeblich 
auch französische Juden“ (um 1704). Die Per-
sonenzahl ist erst jetzt groß genug für eine ei-
gene Gemeinde, die 1711 gegründet wird. Die 
einzigen ausführlichen Quellen zur Situation 
der Oberdorfer Juden in dieser Zeit sind die 
Schutzbriefe.

Die Schutzbriefe

Durch die von den Grafen von Oettingen aus-
gestellten Schutzbriefe erhalten die Juden erst 
die Möglichkeit, sich auf deren Territorium in 
Oberdorf niederzulassen. Die Gewährung des 
Schutzbriefes selbst wird in verschiedenen Aus-
führungen als ein Akt der Gnade bezeichnet. 
In den Schutzbriefen wird vermerkt, dass die 
Juden jederzeit gänzlich aus der Grafschaft, so-
gar während der Schutzjahre, „ab- und ausge-
schafft“ werden können. Die Schutzbriefe sind 
damit keine endgültige Garantie. Ihre Laufzeit 
ist auf 3 bis 20 Jahre beschränkt. Die Erneue-
rung des Schutzes muss durch das „Consens-
geld“ teuer erkauft werden. Die Schutzbriefe 
regeln auch die Neuaufnahme in den Schutz: 
Fremde Juden müssen ein Vermögen von 600 
Gulden vorweisen, zukünftige Familienmit-
glieder 400 Gulden.

Die Rechte und Pflichten der „Schutzjuden“ 
sind genauestens geregelt:

Die Juden müssen

untertan, treu und gehorsam sein

Steuern termingerecht bezahlen

sich an Sonn- und christlichen Feiertagen ru-
hig verhalten

den christlichen Käufern überall das Vorkaufs-
recht lassen

sich bei Rechtsstreitigkeiten der höchsten In-
stanz der gräflichen Regierung unterstellen.

Die Juden dürfen

„allerlei Hantierungen und Gewerbschaf-
ten ausüben, die den zünftigen Handwerkern 
nicht zum Nachteil werden.“ (Nachgewiesen 
sind u. a.: Makler, Viehhändler, Schneider, 
Schächter, Bäcker und Händler)

fremde Juden beherbergen bis zu einer Dauer 
von drei Tagen

Geld ausleihen zu dem festgelegten Zinssatz 
von 8 %

ihre internen Angelegenheiten selbst regeln, 
höchste Instanz dafür ist der Rabbiner

ihre Gemeindevorsteher (Barnossen) frei wäh-
len.

Den Juden ist verboten

sich ohne Wissen der Herrschaft in ein anderes 
Schutzverhältnis zu begeben

mit Kirchengeräten oder solchen mit gräfli-
chem Wappen zu handeln.

Die Einhaltung muss beschworen werden mit 
„einem rechten, jüdischen Eid“.
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Nachtrag

Wir Franz Wilhelm Regierender Graf zu 
Öttingen Baldern und Sötern

Wir haben Uns auf den ad Supplicas der obern

dorfer Judenschaft, in dem 23 mens: Jinil: 

gehorsamst erstatteten Bericht, in anbetracht der da-

rin angeführten Umständen und zwar vor- 

nehmlichen der gegenwärtig, schon einige Jahre 

andauernden Geld = gelimen = und Nahrungslos 

Zeiten dann der zu vorzeitigen Schutzlosungen, 

gnädigst entschlossen, den auszufertigenden 

Neuen Schutz-Brief auf 20. Jahre mildigst zu 

erteilen, und das Consens Geld für 52 Familien 

und den Substituten - und den Schulen Klopfer, dann 

auch Supernumerar=Familien auf 790 fl. 

anzusetzen-auch dabey wegen des Schächtens so vieles 

gnädigst zu erlauben, daß jede Famille drei 

Rind das Jahr über, Schächten und, weil nicht 

eine jede Judenfamille in ihrer Behaußung 

zu schächten Gelegenheit hat, ein anderer Jud für 

die Judenschaftt, bey sich in seiner Behaußung 

ungehindert schächten derfe-imübrigen aber, 

was Kälber, Schafe-Böcke und Geisen  

24. Schutzbrief Nachtrag von 1778, Seite 1
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Jüdische Gemeinde Oberdorf

anbetrift, es bey der unbestimmten Zahl sein be

wenden haben solle. Und, damit allen wei-

teren Beschwerden der Metzger Vorgebogen werde; 

So ist den Juden bey Straf 1: Reichs (?) auf 

jedes Pfund Fleisch nachdrücksamst zu verbitten, 

von dem Koscher ausfallenden Vieh, was mal nämlich

der 2. Vorder Theille davon anbelangt, nicht das 

mindeste weder in Oberdorf - noch auf dem 

Lande an Christen zu Verkaufen.

Was hingegen den 10ten Punkten des Schutz-

briefes – und der übermäßige Zinsen be-

trifft; So können Wir erholter Judenschaft hier 

einfals um da weniger gnädigst willfahren, 

als nicht ohne Grund zu besorgen, daß die Unter-

thanen im solchen Fall unbillig beschworen und 

übernommen werden derften. 

Es bleibet dahero ein so anders ermelten 

unserem Ober Amt –Baldern, aus diesem 

eingangs gedachten Bericht, andurch zu 

Ende und mit dem gnädigsten Auftrag-

Nachrichtlich und pro Resolutione in Gnaden 
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onverhalten das selbige Judenschaft 

hiervon die gehörige Eröffnung machen - sich 

auch selbsten darnach gemäsigt und gehor-

samst achten solle.

Decretum Hohenbaldern 28. Juli 1778

Ex Comissione Illustrissimi DDni Comitis

F. E. de Lünicshausen

(?)=nicht lesbar

25. Links: Schutzbrief Nachtrag von 1778, Seite 2
26. Rechts: Schutzbrief Nachtrag von 1778, Seite 3
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Mit dem 19. Jahrhundert beginnt für die Ju-
den eine neue Zeit. Durch den Staatsvertrag 
von 1810 kommt Oberdorf mit der Gegend 
um Bopfingen zum Königreich Württem-
berg, das bestrebt ist, die Juden als gleichbe-
rechtigte Staatsbürger zu integrieren. Nach ers-
ten Gleichstellungsgesetzen bringen die Ereig-
nisse von 1848 auch für die Juden die lang er-
sehnte Niederlassungsfreiheit. Als Folge da-
von setzt eine starke Abwanderungsbewegung 
in die Städte und auch nach Amerika ein, die 
um die Jahrhundertwende zur Auflösung vieler 
Landgemeinden führt. Das letzte der Gleich-
stellungsgesetze von 1864 macht schließlich 
die württembergischen Juden zu vollwertigen 
Staatsbürgern mit allen Rechten und Pflichten, 
ein Status der bis zur nationalsozialistischen 
Diktatur erhalten bleibt. 

1812 
Die „Königliche Verordnung die Fronpflicht 
der Juden betreffend“ und andere Verordnun-
gen vom 27.02. bis 05.03.1812 enthalten die 
Gleichstellung der Juden in ihren Pflichten 
mit der übrigen Bevölkerung. Dies ist der ers-
te Schritt zur bürgerlichen Gleichstellung der 
Juden, aber der Status als Schutzjuden bleibt 
bestehen. 
 
1828 
„Gesetz in Betreff der öffentlichen Verhältnis-
se der israelitischen Glaubensgenossen vom 
25.04.1828.” Zweiter wichtiger Schritt zur 
bürgerlichen Gleichstellung der Juden:
- Pflicht zur Annahme von Familiennamen für 
die Juden (Form genehmigungs- und kosten-
pflichtig)
- Übersiedlung in andere Gemeinden des Kö-
nigreichs unter bestimmten Voraussetzungen 
möglich. (Nicht bei Erwerbsgrundlage “Scha-

Die jüdische Gemeinde im 19. und 20. Jahrhundert

cherhandel”, Hausierer, Trödler, Pfandleihe, 
Viehhandel, Viehverstellen).
- Schulpflicht für jüdische Kinder vom 6. bis 
zum 14. Lebensjahr
- Recht der jüdischen Gemeinde zur Grün-
dung einer Schule, wenn die Lehrerbesoldung 
gesichert ist
- Ende des „Schutzjudentums“

1832 
„Verfügung, die kirchliche Einteilung der Isra-
eliten des Königreichs betreffend.“
Die 41 jüdischen Gemeinden Württembergs 
werden 13 neuen Rabbinaten zugeteilt. Ober-
dorf wird Sitz des Rabbinats Nr. 8, das die Ge-
meinden des Jagstkreises umfasst.
 
1845 
Ringen um die Gleichberechtigung:
Im März 1845 legt Dr. Karl Weil der Stände-
versammlung im Namen von 11.000 Israeliten 
des Landes Württemberg eine von ihm ausge-
arbeitete Petition vor.
 
1848
gelingt es der Frankfurter Nationalversamm-
lung, sich auf ein umfassendes Gesetz über 
die Grundrechte des Deutschen Volkes zu ei-
nigen.
 
1849 
Verfügung in Betreff der Einführung der 
Grundrechte des Deutschen Volkes:
„Sämtliche Benachteiligungen und Unterschie-
de des öffentlichen und des Privatrechts, wel-
che die Gesetze bisher an das Bekenntnis ei-
ner anderen Religion, als der drei christlichen 
Konfessionen knüpften, sind aufgehoben...“, 
d. h.: Niederlassungsfreiheit für die Juden in 
Württemberg (durch Verordnung von 1851 als 

Übergangslösung bis zur gesetzlichen Regelung 
bestätigt).
 
1850 
Beginn der Auswanderungen nach Amerika.
Erste Auswanderer aus Oberdorf 1850: 
 Samuel Guttmann, 
 Salomon Henle und 
 Jette Oberdorfer.
 
1861
„Gesetz betreffend die Unabhängigstellung der 
staatsbürgerlichen Rechte von dem religiösen 
Bekenntnisse.“ Aktives und passives Wahlrecht 
zur Ständeversammlung für die württembergi-
schen Juden.
 
1864
„Gesetz betreffend die bürgerlichen Verhältnis-
se der israelitischen Glaubensgenossen“
Art. 1: „Die im Königreiche einheimischen Is-
raeliten sind in allen bürgerlichen Verhältnis-
sen den gleichen Gesetzen unterworfen, wel-
che für die übrigen Staatsangehörigen maß-
gebend sind, sie genießen die gleichen Rechte 
und haben die gleichen Pflichten und Leistun-
gen zu erfüllen.“
 
1914 bis 1918 
Erster Weltkrieg. Von insgesamt 10.824 reichs-
deutschen jüdischen Einwohnern Württem-
bergs und Hohenzollerns nehmen 1.674 als 
Frontsoldaten am Krieg teil, davon fallen 270.
Aus Aufhausen, Bopfingen und Oberdorf neh-
men 37 Juden am Krieg teil, fünf davon sind 
gefallen.
 
1930 
das Rabbinat Oberdorf wird dem Rabbinat 
Schwäbisch Hall eingegliedert.
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27/28. Voraussetzung für eine Auswanderung war der Verzicht auf das 
Bürgerrecht: Bürgerrechtsverzichtsurkunde von Heinrich Essinger, Neres-
heim 1869



36

Zu einer funktionierenden jüdischen Gemein-
de gehören verschiedene Ämter und Einrich-
tungen, die bereits seit der Antike genau fest-
gelegt sind. Während die Gemeinde im recht-
lichen Sinne durch die Gemeindevorsteher ver-
treten wird, ist der Rabbiner ein Gemeindean-
gestellter mit den Aufgaben des Lehrers, Rich-
ters und Predigers. Vermutlich seit dem Drei-
ßigjährigen Krieg, spätestens aber seit 1731, 
gehört Oberdorf zum oettingischen Landrab-
binat Wallerstein. In Oberdorf residiert ein so 
genannter Rabbinatssubstitut. Erst in württem-
bergischer Zeit, ab 1830, hat Oberdorf einen 
eigenen Rabbiner, der seit 1832 gleichzeitig 
Bezirksrabbiner des württembergischen Land-
rabbinats Nr. 8 ist, mit 1.140 Gemeindemit-
gliedern in Oberdorf, Aufhausen, Pflaumloch 
und Lauchheim. Später gehören auch die Ju-
den in Ellwangen, Schwäbisch Gmünd und 
Schorndorf zum Oberdorfer Rabbinat, das bis 
1930 besteht und dann dem Rabbinat Schwä-
bisch Hall eingegliedert wird

Rabbiner in Oberdorf 

1830 bis 1834  Moses Bloch
1835 bis 1859  Gabriel Adler
1860   Menco Berlinger
1861 bis 1884  Jakob Oberdorfer
1887 bis 1894  Dr. Samuel Grün
1895 bis 1897  Jesaia Straßburger, 
  Rabbinatsverweser
1897 bis 1930  Dr. Hermann Kroner

Die Schule

Das „Gesetz in Betreff der öffentlichen Verhält-
nisse der israelitischen Glaubensgenossen vom 
25.04.1828“ sieht auch eine Schulpflicht für 
jüdische Kinder vom 6. bis zum 14. Lebens-

Die Einrichtungen der jüdischen Gemeinde

jahr vor. Die jüdische Gemeinde Oberdorf un-
terhält bereits seit dem 5. März 1823 eine eige-
ne Schule, die im Dachgeschoss des Frauenba-
des eingerichtet ist.

In der Schülerzahl spiegelt sich auch die Größe 
der jüdischen Gemeinde wider:

 Jahr  Zahl der Schüler 

 1835  108 Schüler 
 1836  112 Schüler 
 1837  114 Schüler 
 1838  113 Schüler 
 1840  108 Schüler 
 1844  98 Schüler 
 1847  115 Schüler 
 1848  114 Schüler 
 1850  113 Schüler 
 1880  63 Schüler 
 1900  20 Schüler 
 1903  27 Schüler 
 1905  28 Schüler 

Die Lehrer werden zunächst von der jüdischen 
Gemeinde besoldet, seit dem Gesetz von 1836 
von der politischen Gemeinde. Neben den üb-
lichen Fächern wird besonders auf die heb-
räische Sprache und den Religionsunterricht 
Wert gelegt. 1924 wird die jüdische Schule we-
gen Schülermangels geschlossen. Die gesetzli-
che Mindestzahl von Schülern reicht für eine 
staatliche Schule nicht mehr aus. Die jüdi-
schen Kinder besuchen seitdem die evangeli-
sche Volksschule.

Als Lehrer wirken: Rosenthaler, Maison, Marx 
und zuletzt Siegfried Erlebacher.

Das Ritualbad (Mikwe)

Nach dem Talmud ist die Existenz eines Frau-
enbades ein Muss für jede jüdische Gemein-
de. Der Besuch ist vorgeschrieben: nach der 
Menstruation, vor der Hochzeitsnacht, nach 
der Niederkunft und nach der Berührung von 
Toten.

In Oberdorf ist eine Mikwe spätestens seit der 
Gründung der Gemeinde anzunehmen. Nach-
weisbar ist für das Jahr 1823 der Neubau eines 
Hauses, in dem im Untergeschoss der Schule 
die Mikwe in zwei Räumen untergebracht ist. 
Auf dem Bauplan sind die Stufen in das Bade-
becken noch zu erkennen.

29. Lehrer Erlebacher mit Schülern
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30./31. Gemeinde Oberdorf, Oberamt 
Neresheim: Grund- und Aufriss Zeichnungen 
des israelitischen Schulgebäudes von 1881 mit 
dem Frauenbad (Mikwe) im Erdgeschoß
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Die Anlage eines Friedhofes ist für eine jüdische 
Gemeinde eine religiöse Pflicht, bei der wich-
tige Vorschriften zu beachten sind: Das Areal 
muss mindestens 50 Ellen außerhalb des Dor-
fes liegen, von einer Steinmauer mit zwei Toren 
umgeben sein und über ein Gebäude für die 
Begräbnisvorbereitungen verfügen. Der Fried-
hof muss für die Ewigkeit angelegt sein. Die 
Gräber werden nur einmal belegt und die Ver-
storbenen warten hier auf ihre leibliche Aufer-
stehung. Nach diesen Vorschriften wird der Ju-
denfriedhof 1824 in Oberdorf angelegt. Vor-
her haben die Oberdorfer Juden ihre Verstor-
benen auf dem uralten Friedhof in Wallerstein 
beerdigt. Seit 1810 gehört Wallerstein zu Bay-
ern und deshalb wird für die Oberdorfer Juden 
ein eigener Friedhof notwendig.

1824 
erwirbt die jüdische Gemeinde ein Grundstück 
an der Karksteinstraße und richtet auf einem 
Teil davon einen Friedhof ein. 

1903 
wird es notwendig, den Friedhof zu vergrö-
ßern. Die Israelitische Kirchengemeinde Ober-
dorf beantragt beim Oberamt Neresheim die 
Erweiterung des Friedhofes um ca. 29 Ar, die 
1904 genehmigt wird.
 
1942
leben in Oberdorf keine Juden mehr. Die letz-
ten Bestattungen ganz an der heutigen West-
grenze des Friedhofes stammen aus den Jahren 
1947 und 1948. Es sind die Gräber von polni-
schen Juden, die damals als so genannte „Dis-
placed Persons“ (DP) in Wasseralfingen gestor-
ben sind. Im Krieg waren sie dort teilweise als 
Zwangsarbeiter eingesetzt.

1952 
wird das Friedhofsareal auf die heutige Größe 
reduziert, das Friedhofshäuschen abgebrochen 
und der jetzt überflüssige Westteil verkauft und 
später bebaut.

1994 
sind auf dem jüdischen Friedhof bis heute 469 
Grabsteine erhalten. Vor allem die älteren aus 
Sandstein mit ihren reichen Verzierungen und 
Inschriften verwittern in zunehmendem Maße. 
Deshalb hat sich der „Trägerverein ehemalige 
Synagoge“ entschlossen, wenigstens die Be-
funde zu dokumentieren. Finanziert aus Spen-
dengeldern  wird der ganze Friedhof inventa-
risiert. 

Haus der Ewigkeit: Der jüdische Friedhof

32.-35. Bilder vom jüdischen Friedhof Oberdorf
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36. Lageplan zur Friedhofserweiterung der Israelitischen Kirchengemeinde in Oberdorf von 1903
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Die Entwicklung der jüdischen Bevölkerung in 
Oberdorf lässt sich in drei Abschnitte gliedern: 
Von den Anfängen bis um das Jahr 1700 le-
ben im Durchschnitt 4 bis 6 jüdische Famili-
en in Oberdorf. 

Zur Zeit der Gemeindegründung um 1710 
steigt die Zahl der Oberdorfer Juden abrupt 
auf ca. 130 Personen an (erstmals für 1723 
nachgewiesen). Bis um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts zeigt sich dann eine konstante Bevöl-
kerungsentwicklung, die mit 545 jüdischen 
Einwohnern im Jahre 1838 ihren Höhepunkt 
erreicht. Damals lebten in Oberdorf insgesamt 
1.284 Personen.

Die in den Grundrechten des deutschen Volkes 
1849 formulierte Niederlassungsfreiheit hat für 
die Größe der jüdischen Gemeinde Oberdorf 
dramatische Auswirkungen: Durch Ab- und 
Auswanderungen - zwischen 1850 und 1872 
wandern allein aus Oberdorf 86 Juden nach 
Amerika aus, viele andere in deutsche Städte 
- reduziert sich die Zahl der Oberdorfer Juden 
schon 1871 auf 351 Personen. Im Jahr 1933 le-
ben nur noch 87 Juden in Oberdorf. 

Die gleiche Entwicklung zeigt sich auch bei 
den von Juden ausgeübten Berufen.

Berufsstrukturen der Oberdorfer Juden

Beruf       im 19. Jh.      im 20. Jh.
Arbeiter    2
Arzt   1 
Bäcker   6 
Bankier   2 
Buchbinder  1 
Conditor   1 
Dreher   1
Eigenwarenhändler  1 

Die jüdische Bevölkerung

Beruf       im 19. Jh.      im 20. Jh.
Eisenhändler  1 
Fabrikant   3 1
Fuhrmann  1 
Gärtner    1
Handelsmann  56 1
Handelsmann,Metzger 1 
Hilfsarbeiter   1
Hutmacher  1 
Kaufmann  29 10
Kirchendiener  1 
Landwirth  2 
Lehrer   2 1
Leimfabrikant  1 
Likörfabrikant  1 
Lumpensammler  2 
Mazzenmeister  1 
Metzger   18 
Metzger,Viehhändler 1 1
ohne Beruf  14 
Ökonom   1 
Pferdehändler  1 1
Rabbiner   3 
Rechtsbeistand  1 
Rollschriftschreiber  1 
Rothgerber  1 
Schlosserlehrling   1
Schmied   1 
Schneider   1 
Schreiner   1 
Schuhmacher  2 
Schullehrer  4 
Schuster   2 
Seckler   1 
Seiler   1 
Tuchmacher  2 
Uhrmacher  2 
Viehhändler  13 19
Weber, Kaufmann  1 
Webermeister  1 
Wirt   2 
Ziegeleibesitzer  1 
                191 39

Im 19. Jahrhundert sind in der Oberdorfer Ju-
denschaft sämtliche Berufe vertreten, die für 
eine funktionierende jüdische Gemeinde not-
wendig sind. Deutliche Schwerpunkte sind ne-
ben vielen Handwerkern vor allem im Bereich 
des Handels zu finden. Die Tradition der Ober-
dorfer Viehhändler zeichnet sich bereits deut-
lich ab. Im 20. Jahrhundert dagegen sind im 
Wesentlichen nur noch Berufsgruppen zu fin-
den, für die eine Umsiedlung oder Auswande-
rung uninteressant ist. Oberdorf bleibt mit 19 
Viehhändlern der Umschlagplatz für den Vieh-
handel in der Region schlechthin.

Im 20. Jahrhundert sind erstmals Frauen als 
Berufstätige verzeichnet: Von 30 jüdischen 
Frauen geben bei der polizeilichen Abmeldung 
als Beruf an:

 Arbeitnehmerin  1
 Ehefrau/Hausfrau 15
 Hausangestellte 1
 Haustochter 10
 Lehrmädchen 1
 Verkäuferin 2
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39. Polizeiliche Abmeldung der Flora Bernheimer 1936 nach New 
York

Bevölkerungsentwicklung der Juden in Oberdorf

Personen-
zahl

Jahr

37./38. Anzeigen aus „Bote vom Härtsfeld“

40. Bevölkerungsentwicklung



42

„Die im allgemeinen sehr fleißigen Einwohner 
finden ihre Nahrungsquellen in Feldbau, Vieh-
zucht, Gewerben und Taglohnarbeiten; während 
die betriebsamen Israeliten, mit Ausnahme ei-
nes größeren Landwirths und einiger Gewerbe-
treibenden, sich hauptsächlich durch Handel mit 
Vieh, Metallen, Federn, Lumpen etc. ihr Aus-
kommen sichern ...”

Bereits in der Beschreibung des Oberamts Ne-
resheim von 1872 wird mehrfach die Traditi-
on der Oberdorfer Viehhändler erwähnt, die 
ihre Wurzeln im 18. Jahrhundert hat. Von 
Oberdorf aus bereisen jüdische Viehhändler 
die nähere und weitere Umgebung und sind 
auf Viehmärkten gefragt und unentbehrlich. 
Aus den anfänglichen „Schmusjuden“, die bei 
Viehverkäufen zwischen den einzelnen Land-
wirten beraten und vermitteln, entwickelt sich 
im 19. und am Anfang des 20. Jahrhunderts 
ein Viehhandel im großen Stil. 

Die neue Eisenbahnlinie von Bopfingen nach 
Stuttgart (1862) bringt einen weiteren Auf-
schwung. Jüdische Viehhändler beliefern von 
Oberdorf aus unter anderem den Stuttgar-
ter Schlachthof. Der Anteil der Viehhändler 
am Gewerbesteueraufkommen der Gemeinde 
Oberdorf ist so hoch, dass die Gemeinde nach 
Einführung der Berufsverbote 1939 durch die 
dann fehlenden Einnahmen vor den größten 
Problemen steht.

Ein weiterer Schwerpunkt liegt im Textilhan-
del. Hier ist besonders die „Webwaren- und 
Trikotagen - Großhandlung, Arbeitskleider 
und Wäschefabrik“ der Gebrüder Heimann 
zu erwähnen. Neben dem 1832 gegründeten 
Stammhaus in Oberdorf unterhält die Firma 
im frühen 20. Jahrhundert eine Filiale in Stutt-

gart in der Königsstraße. Zahlreiche Oberdor-
fer Näherinnen arbeiten in Heimarbeit für die 
Firma.

Der größte Arbeitgeber in Oberdorf sind die 
„Leim-, Collagen u. Dégras-Werke Veit Weil“, 
gegründet 1830. Dazu die Beschreibung des 
Oberamts Neresheim (1872): 

“... nennen wir noch die Leim-, Gelatine- und 
Kunstdünger-Fabrik von Veit Weil, welche 36 
Personen beschäftigt und jährlich etwa 1.500 
Ctr. Leim, 15.000 Ctr. Kunstdünger, 1.000 Ctr. 
Knochenfett und in kleineren Quantitäten Gela-
tine nach Deutschland, Frankreich und Ameri-
ka absetzt; ...“

Handel - Gewerbe - Industrie

41.-44. Anzeigen aus „Bote vom Härtsfeld“
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45. Briefkopf der Firma Veit Weil
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Dr. Hermann Kroner, Rabbiner 

(geb. 1870 in Münster/Westfalen, gest. 1930 
in Oberdorf ) studiert am Theologischen Se-
minar in Breslau sowie an den Universitäten 
Marburg und Heidelberg. Er promoviert 1898 
in Tübingen mit dem Thema „Maimonides’ 
Commentar zum Tractat Bezah. Zum ersten 
Male im Arabischen Urtext herausgegeben mit 
verbesserter hebräischer Übersetzung und mit 
Anmerkungen versehen.“ 

Diese und andere wissenschaftliche Arbeiten 
zu diesem Thema weisen ihn als bedeuten-
den Maimonidesforscher aus. Rabbiner Kro-
ner übt sein Amt von 1897 bis 1930 aus. An-
lässlich seines 60. Geburtstags schickt ihm die 
Gemeindeverwaltung am 21. März 1930 einen 
Brief mit Glückwünschen. 

„Die Gemeindeverwaltung und mit ihr die Ge-
meinde von Oberdorf nehmen alle herzlichen 
Anteil an Ihrem heutigen 60sten Geburtstag. 
Denn unsere Freude ist eine aufrichtige. Unse-
re Belange haben Sie jeweils, soweit sie in Ih-
rer Macht standen, nach Möglichkeit geför-
dert. Hierfür sind wir Ihnen herzlichen Dank 
schuldig.“ 

Völlig unerwartet stirbt Dr. Kroner am 30. Juli 
1930. An der Beerdigung am 1. August um 12 
Uhr nimmt der Gemeinderat teil. 

Oberdorfer Persönlichkeiten

46. Rabbiner Kroner mit Schülern aus Stuttgart

47. Dissertation von Hermann Kroner, Mün-
chen 1898

48. Hermann Kroner, Beitrag zur Geschichte der 
Medizin des 12. Jahrhunderts
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Karl Weil
 
(1879 - 1935), Fabrikant, Kommerzienrat und 
Ehrenbürger von Oberdorf, ist eine der be-
deutendsten Persönlichkeiten seiner Heimat-
gemeinde. Er ist Inhaber der Firma Veit Weil, 
Leim- Collagen und Degraswerke in Oberdorf 
am Ipf. Die Firma wird 1830 von Veit Weil ge-
gründet und geht dann auf dessen Sohn, Mi-
chael Weil, und ab 1894 auf den Enkelsohn 
über. 

Seit dem Jahre 1903 gehört Karl Weil dem Ge-
meinderat an. Anlässlich seines 50. Geburts-
tags verleiht ihm der Gemeinderat am 18. Juni 
1921 das Ehrenbürgerrecht. „In Anerkennung 
der vielen Verdienste um die Gemeinde auf 
dem Gebiet der Wohlfahrtspflege und Wohltä-
tigkeit in sozialer Richtung.“ 

Dieser Titel wird ihm von den Nationalsozia-
listen 1933 aberkannt. Heute trägt eine Stra-
ße Bopfingen-Oberdorfs seinen Namen. Von 
den vielen karitativen Verdiensten des Karl 
Weil um die Gemeinde Oberdorf sei hier ei-
nes erwähnt: Am 13. Februar 1919 stiftet die 
Firma Veit Weil der Gemeinde ein Kapital von 
6.000 M. Die Zinsen davon sind zunächst für 
die Beschäftigten, dann auch für bedürftige 
Ortsangehörige bestimmt. 

Karl Weil ist in einem Familiengrab auf dem 
Oberdorfer Judenfriedhof beigesetzt. 

49. Karl Weil

50. Ehrenbürger-Urkunde für Karl Weil, 
Oberdorf 18. Juni 1921
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„Die Oberdorfer Juden verstanden sich in ers-
ter Linie als Deutsche, erst in zweiter Linie als 
Juden.”
Karl Heiman

Mit dem letzten der Gleichstellungsgesetze von 
1864 ist die Integration der württembergischen 
Juden vor dem Gesetz abgeschlossen. Wie weit 
die Eingliederung in der Gesellschaft gediehen 
ist, zeigen die weiteren Ereignisse:

Am ersten Weltkrieg nehmen Juden aus Ober-
dorf wie selbstverständlich als Soldaten teil. 
Sie gehören zu 10.824 „reichsdeutschen“ jüdi-
schen Einwohnern Württembergs und Hohen-
zollerns, von denen 1.674 als Frontsoldaten am 
Krieg teilnehmen. Davon sind 270 gefallen.

Aus Aufhausen, Bopfingen und Oberdorf neh-
men 37 Juden am Krieg teil. Fünf bezahlen mit 
ihrem Leben.

Aus der Familie Heimann nehmen 5 Söhne am 
Krieg teil. 

Deutsche Juden im I. Weltkrieg

51.-55. Wehrpass von David Heimann 
und Orden der Heimann Söhne.
Dem Trägerverein ehemalige Synagoge 
Oberdorf gestiftet von Karl Heimann
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56. Die Kriegsteilnehmer der Familie Heimann, zusammengestellt von David Heimann 1933
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„Wir wollen keine Gefühlsantisemiten sein, 
sondern es beseelt uns die unerbittliche Ent-
schlossenheit, das Übel an der Wurzel zu pa-
cken und mit Stumpf und Stiel auszurotten.”
Adolf Hitler, 1920

Dieses frühe Bekenntnis Hitlers wird nach der 
Machtergreifung 1933 von den Nationalsozi-
alisten zielstrebig umgesetzt. Der Antisemitis-
mus wird zur Staatsideologie, die Verfolgung 
der Juden zum Regierungsprogramm erklärt. 
Mit ca. 2000 Gesetzen und Verordnungen wer-
den die deutschen Juden systematisch aus dem 
wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und kultu-
rellen Leben verdrängt. 

Als erstes werden die Juden aus dem öffentli-
chen Dienst „entfernt“. Weitere Berufsverbo-
te folgen u. a. für Ärzte, Juristen und Apothe-
ker. Jüdische Studenten werden vom Examen 
ausgeschlossen, der Wehrdienst den Juden ver-
boten. Mit den „Reichsbürgergesetzen“ (Nürn-
berger Gesetze) von 1935 werden den Juden 
dann die staatsbürgerlichen Rechte genom-
men. 

„Mit perfi der Detailfreudigkeit defi nierten 
die Ausführungsbestimmungen der Nürnber-
ger Gesetze, wen man als deutschblütig, Jude, 
Mischling ersten Grades oder Mischling zwei-
ten Grades einzuordnen hatte.” 
(Neues jüdisches Lexikon)

Für die endgültige Isolierung der Juden in der 
Gesellschaft sorgen weitere Gesetze und Ver-
ordnungen, wie z. B. die Verbote, nichtjüdi-
sche Hausangestellte unter 45 Jahren zu be-
schäftigen, Theater, Kinos und Schwimmbä-
der zu besuchen.

Juden erhalten eine besondere Kennkarte und 
müssen die Vornamen Sara bzw. Israel anneh-
men. Die zahlreichen Ausschreitungen gegen 
jüdische Bürger gipfeln in der genauestens or-
ganisierten und von den Nazis so bezeichneten 
„Reichskristallnacht“, in der in ganz Deutsch-
land die Synagogen brennen und jüdische Ge-
schäfte geplündert werden. Es folgt die „Aus-
schaltung der Juden aus der Wirtschaft“: Jü-
dische Betriebe werden zwangsweise „arisiert“, 
jüdische Vermögen beschlagnahmt.

Der letzte, entsetzliche Schritt ist schließ-
lich die in der Wannseekonferenz formulierte 
„Endlösung der Judenfrage“. Bereits 1940 be-
ginnen die ersten Deportationen in die Ver-
nichtungslager. 

Mindestens 5,2 Millionen europäischer Juden 
werden Opfer einer bis ins letzte Detail orga-
nisierten Vernichtungsmaschinerie der Gewalt-
herrschaft.

Das III. Reich

57./58. Pass und Kennkarte der Familie Heimann
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59./60. Reichsgesetzblatt 1935, Teil I, Seiten 1146/1147. Tag der Ausgabe: 16. September 1935
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1930
September: Reichstagswahlen. NSDAP in 
Oberdorf: 31,4 %
 
1931 
Februar: In Oberdorf wird eine Ortsgruppe 
der NSDAP gegründet. Leiter wird der Leh-
rer Dreher.

1931 
Sommer: Die Ortsgruppe der Kommunisten 
in Oberdorf wird gegründet. 

1932 
November: Reichstagswahlen. NSDAP in 
Oberdorf:  38,66 % (z. Vgl. Württemberg NS-
DAP 26,24 %). 

1933 
leben 87 jüdische Einwohner in Oberdorf (vgl. 
934 Christen). 

1933 
Beginn der Auswanderungen. 

1933 
Ende des Jahres: David Heimann wird wegen 
kommunistischer Umtriebe, Max Heimann 
wegen verächtlichen Äußerungen gegenüber 
Adolf Hitler im Ortsarrest in Schutzhaft ge-
nommen.

1933 
gelingt drei Juden aus Oberdorf die Auswan-
derung. 

1934 
gelingt einem Juden aus Oberdorf die Auswan-
derung. 

Oberdorf im III. Reich

1935 
gelingt sechs Juden aus Oberdorf die Auswan-
derung. 

1936 
gelingt zwei Juden aus Oberdorf die Auswan-
derung.

1938 
1. Oktober: Berufsverbot für die jüdischen 
Viehhändler in Oberdorf. 

1938 
gelingt drei Juden aus Oberdorf die Auswan-
derung. 

1938 
Reichspogromnacht 9./10. November 1938 

1939 
Von 1939 bis 1941 werden 54 Juden in Ober-
dorf interniert. Sie stammen vor allem aus dem 
Großraum Stuttgart sowie aus Bopfingen und 
leben in Oberdorf unter schlimmsten Verhält-
nissen. Sie werden in Oberdorf in 6 jüdische 
Haushalte eingewiesen: 

 Hauptstraße 148 2 Personen 
 Hauptstraße 75  5 Personen 
 Langengasse 20 5 Personen
 Hauptstraße 77  8 Personen 
 Roschgasse 97  8 Personen 
 Langengasse 24  24 Personen 

1939 
gelingt elf Juden aus Oberdorf die Auswande-
rung.

1941 
Beginn der Deportationen aus Oberdorf. 

01. 12. 1941
24 Juden aus Oberdorf werden nach Riga de-
portiert. (13 von ihnen sind Einheimische, 11 
in Oberdorf Internierte.) Von dieser Deportati-
on ist eine Überlebende bekannt: Meta Meyer. 

1941 
gelingt fünf Juden aus Oberdorf als letzten die 
Auswanderung.  (bis 1941: 58 Juden ausge-
wandert) 

20. 01. 1942 
Wannseekonferenz. Unter Vorsitz von Heyd-
rich wird in einer Staatssekretärskonferenz die 
„Endlösung der Judenfrage“ koordiniert.

26. 04. 1942 
19 Juden aus Oberdorf werden nach Izbica de-
portiert. (9 Einheimische und 10 in Oberdorf 
Internierte.) Keine Überlebenden bekannt.

13. 07. 1942 
4 Juden aus Oberdorf werden nach Auschwitz 
deportiert, alle waren vorher in Oberdorf in-
terniert.

22. 08. 1942 
Letzter Deportationszug. Aus Oberdorf werden 
41 Juden in „die Hölle von Theresienstadt“ de-
portiert. Dabei handelt es sich um 12 Einhei-
mische und 29 Internierte. Der Zug (Abfahrt 
10.03 Uhr Bopfingen) nimmt auf seinem Weg 
nach Stuttgart auch Juden aus Lauchheim und 
Schwäbisch Gmünd auf.
 
Damit werden aus Oberdorf 88 Personen de-
portiert. Oberdorf ist seither nach der Termi-
nologie der Nazis „judenfrei“.
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61. Vom 1. bis 3. April 1933 findet ein 
erster, reichsweiter Boykott jüdischer Ge-
schäfte statt. In Oberdorf ist die Textil-
handlung der Familie Heimann betrof-
fen. Text der beiden Schilder: 
„Die Juden sind unser Unglück“ und 
„Ein Deutscher kauft nichts beim Ju-
den“.

Boykott
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Schutzhaft

62./63. Briefwechsel betr. der Auswanderung von Heinrich Heimann
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Im Jahr 1938 werden auch die jüdischen Vieh-
händler von den Berufsverboten betroffen. Wie 
sehr solche Maßnahmen letztlich dem wirt-
schaftlichen Wohlergehen der Gemeinde selbst 
schaden, belegen die Aufzeichnungen der Ge-
meinderatssitzung vom 17. Dezember 1937. 

„Nachdem das Gemeindekataster der Juden von 
Jahr zu Jahr zurückgeht und außerdem noch der 
Viehwirtschaftverband in Stuttgart bei der Lan-
desbauernschaft den Antrag gestellt hat, daß den 
jüdischen Viehhändlern die Handelserlaubnis 
entzogen werden soll, hat die Gemeinde durch 
eine solche Maßnahme einen ganz erheblichen 
Steuerausfall an Gewerbesteuer.“ 

Die Befürchtungen der Gemeinderäte treffen 
am 1. Oktober 1938 ein, als den jüdischen 
Viehhändlern die Handelserlaubnis entzogen 
wird. Um den Wegfall der jüdischen Steuern 
ausgleichen zu können, muss für das Rech-
nungsjahr 1938 der Gewerbesteuerhebesatz 
auf 400 % erhöht werden.

Berufsverbot Zwangsauflösung

64. Auflösung der jüdischen Religionsgemein-
schaft
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Julius Schuster und sein Sohn Josef werden 
nach der Reichspogromnacht „abgeholt“. Über 
den Mord an Josef Schuster ergibt die Ermitt-
lung der Spruchkammer Aalen:

„Der Jude Schuster und sein Sohn wurden am 
Morgen des 9. November 1938 durch den SA-
Adjutanten der Standarte Gmünd, Roos, (...), im 
Beisein eines andern SA-Führers abgeholt und 
mit dem Auto in Richtung Utzmemmingen ge-
fahren. Dort wurden Schuster sen. und Schuster 
jun. aus dem Auto gejagt und mußten querfeld-
ein laufen. Die beiden SA-Führer eröffneten auf 
die zwei das Feuer, dabei wurde Schuster jun. er-
schossen und Schuster sen. verwundet.“ 

Im Sterbebuch der Gemeinde Utzmemmingen 
wird 1953 vermerkt, dass „Schuster, Sepp“ auf 
der Gemarkung des Dorfes im Jahre 1938 ge-
storben sei. 

Mord

„Als unsere Familie endlich imstande war, im Au-
gust 1939 in die Vereinigten Staaten von Ameri-
ka zu emigrieren, reiste die Heimann Thora mit 
uns. Wir gingen am 17. August 1939 in New 
York an Land, genau zwei Wochen bevor Hitler 
Polen überfiel und so den Zweiten Weltkrieg ent-
fachte.  

Der 17. August 1939 war zufällig auch der drei-
ßigste Hochzeitstag unserer Eltern David und 
Bertha Heimann, die Eltern von Heiner, Mar-
tin-Udo und Karl. 

Auswanderung

Wir reisten an Bord des amerikanischen Passagier-
schiffes Manhattan. Die Freiheitsstatue im New 
Yorker Hafen schien eine besondere Ausstrahlung 
an diesem denkwürdigen Tag zu haben.“

Karl Heiman

65. Reisepass von David Heimann
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66. Polizeiliche Abmeldung der Familie David 
Heimann vom 5. August 1939 mit Angabe der 
neuen Adresse in New York
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Das Schicksal der Familie Neumetz-
ger

„Auf dem Friedhof... 

Hier befindet sich auch ein Grabstein, 
der an das schreckliche Ende der Fa-
milie Siegfried Neumetzger erinnert: 

Die Eltern und die vier Kinder im 
Alter von 4 bis 17 Jahren wurden 
nach der Aussage eines Zeugen 1942 
in Lublin erschossen, als sich der Va-
ter Siegfried Neumetzger, Frontsoldat 
des Ersten Weltkriegs, gegen einen SS 
Mann zur Wehr setzte, der den Kopf 
des jüngsten Kindes an einem Stein 
zerschmettern wollte.“

Zitiert nach: Paul Sauer, Die Jüdi-
schen Gemeinden in Württemberg 
und Hohenzollern. 
Denkmale, Geschichte, Schicksale. 
Veröffentlichungen der staatlichen 
Archivverwaltung Baden-Württem-
berg 18, Stuttgart 1966, Seite 143.

Bei dem erwähnten Kind handelt es 
sich um Susanne Neumetzger, die da-
mals noch keine 5 Jahre alt war.

Deportation und Vernichtung

67. Bopfingen-Oberdorf, jüdischer Friedhof. Grabstein von Leopold Neumetzger (23. März 1864 - 23. Juli 
1921) mit Gedenkinschrift
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68. Abmeldung ins Ungewisse: Am 24. April 
1942 meldet sich die Familie Neumetzger mit 
dem Ziel „nach dem Osten“ in Oberdorf ab.
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69. Bopfingen-Oberdorf, jüdischer Friedhof: 
Gedenktafeln für die Opfer nationalsozialisti-
scher Verfolgung



62

Aalen
Jüdische Bewohner bereits im Mittelalter 
(1412) erwähnt. Ab ca. 1900 mehrere jüdische 
Handelsbetriebe. 
Mindestens 2 Opfer der NS-Diktatur.

Aalen-Wasseralfingen
Nach 1900 wenige Familien. 1933 bis 1945 
Außenkommando des Konzentrationslagers 
Natzweiler/Elsaß, ab 1944 belegt mit Überle-
benden des Warschauer Aufstandes.

Bopfingen
Juden erwähnt 1241. 1545 ausgetrieben. Nach 
1850 erneute Ansiedlung im Zuge der Nie-
derlassungsfreiheit. Um 1900 ca. 52 Personen. 
Zahlreiche jüdische Gewerbetreibende, Vieh-
händler und Kaufleute. Fünf Bopfinger Juden 
sind vor ihrer Deportation in Oberdorf inter-
niert und in den Vernichtungslagern getötet 
worden.

Bopfingen-Baldern
Im Jahr 1344 jüdische Bewohner nachgewie-
sen. Im 17. Jahrhundert eigene Gemeinde mit 
Synagoge und Friedhof. 1658 Vertreibung. Im 
18. Jahrhundert so genannte Hofjuden.

Bopfingen-Flochberg
Zwischen 1514 und 1538 Juden nachgewie-
sen.

Bopfingen-Itzlingen 
Juden für den Anfang des 17. Jahrhunderts 
nachgewiesen.

Eschach
Jüdische Ansiedlung im 16. Jahrhundert.

Spuren jüdischer Geschichte im Ostalbkreis

Essingen
Im 17. und 18. Jahrhundert „Schutzjuden“ der 
Freiherren von Woellwarth. 
Schutzbrief von 1694 für 8 Familien. Später 
Ausweisung und Aufnahme in Oberdorf. Flur-
name „Judenfriedhof“, im Ort „Judengasse“. 

Lauchheim-Röttingen
Im 16. Jahrhundert Juden ansässig. „Juden-
gässle”.

Neresheim
Erste Erwähnung 1479 - 1658 (5 Familien). 
Im Jahr 1864: 13 Personen.

Neresheim-Dorfmerkingen
Juden nachgewiesen zwischen 1555 und 1660. 
1555 sind drei Dorfmerkinger Juden in einen 
Ritualmordprozess verwickelt.

Riesbürg-Utzmemmingen
Nennung von Juden 1487; 1538: Vier Famili-
en; letzte Erwähnung 1625. Flur „Judenhof”.

Schechingen
Im 16. und 17. Jahrhundert anscheinend grö-
ßere jüdische Ansiedlung. „Judengasse”, Flur 
„Judenkirchhof (?)”.

Stödtlen
Juden in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
(1812: 12 Familien) bis 1871 ansässig.

Unterschneidheim-Zipplingen
Juden im 16. Jahrhundert, erste Erwähnung 
1528. „Judengässle” im Ort.

Unterschneidheim-Zöbingen
Erwähnung seit 1520. Im 16. und 17. Jahr-
hundert werden Juden genannt. An sie erin-
nert eine Judengasse.

Die Ortschaften mit jüdischen Gemeinden 
werden auf den nächsten Seiten beschrieben.
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70. Spuren jüdischer Geschichte im Ostalbkreis
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1560 
wird der Jude Abraham in einem Rechtsstreit 
erwähnt.

1587 
leben 27 Juden in Aufhausen.

1587 bis 1600 
werden 25 Juden aus Aufhausen in den Nörd-
linger Meßgeleitbüchern erwähnt.

1643 bis 1659 
leben neun Juden in Aufhausen.

1655 
Schutzbrief der Grafen von Oettingen.

1659 
„Ausschaffung“ der Juden aus Aufhausen durch 
die  Gräfinwitwe Isabella Eleonore von Oettin-
gen.

1665 
erste Erwähnung des (sicher älteren) jüdischen 
Friedhofs: Anfrage der Juden aus Lauchheim 
wegen Bestattung ihrer Verstorbenen auf dem 
Aufhausener Friedhof. Wird gegen Gebühr er-
laubt. Größe des Friedhofs 4.143 qm, 355 
Grabsteine erhalten.

1705 
27 Juden in Aufhausen.

1730 
die Herrschaft gestattet den Bau einer Synago-
ge.

1736 
26 jüdische Familien (ca. 130 Personen) in 
Aufhausen.

Jüdische Gemeinde Aufhausen

1753 
gehört Aufhausen zum Rabbinat Oettingen. 
Rabbiner in Aufhausen: Abraham Levi.

1757 
kommt Aufhausen zum Landrabbinat Waller-
stein. Löw Uhlmann Rabbiner in Aufhausen.

1777 
Neubau der Synagoge. 

1788 
34 jüdische Familien in Aufhausen.

1806 
leben zwei jüdische Schulmeister in Aufhau-
sen.

1806 
letzter Schutzbrief für die Juden in Aufhausen 
für acht Familien.

1810 
42 jüdische Familien in Aufhausen.

1823 
Neubau der Synagoge mit Schulräumen und  
Lehrerwohnung. Verkauf der alten Synagoge.

1824 
234 Juden in Aufhausen.

1828 
Jüdische Konfessionsschule, seit 1829 in der 
Synagoge untergebracht.

1832 
Aufhausen gehört zum Rabbinat Oberdorf.

1839 
Bau des Frauenbades gegenüber der Synagoge. 
Gebäude bis heute erhalten.

1843 
328 Juden in Aufhausen.

1854 
378 Juden in Aufhausen: Höchste Personen-
zahl.

1864 
Neubau der jüdischen Schule. 

1869 
211 Juden in Aufhausen.

1886 
107 Juden in Aufhausen.

1900 
56 Juden in Aufhausen.

1901 
Auflösung der jüdischen Schule wegen Schü-
lermangels (nur noch 5 Schüler).

1910 
15 Juden in Aufhausen.

1910 
Auflösung der jüdischen Gemeinde Aufhau-
sen mangels Mitglieder, bis 1925 ist Aufhausen 
noch Filialgemeinde von Oberdorf.

1914 bis 1918 
Im I. Weltkrieg zehn jüdische Kriegsteilneh-
mer aus Aufhausen, davon drei gefallen.
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1925 
neun Juden in Aufhausen.

1931 
Schließung der Synagoge. Gebäude wird wäh-
rend des Krieges als Heim der Hitlerjugend 
verwendet, nach dem Krieg verkauft und teil-
weise abgerissen.

1933 
sechs Juden in Aufhausen.

1940
letzte Beerdigung auf dem jüdischen Friedhof. 

1941 
vier Personen in der NS Zeit ermordet.

Persönlichkeiten:

In Aufhausen wird 1817 Gabriel Heß geboren, 
der sich als Industrieller in Paris einen Namen 
macht. 

Nach Mitteilung eines früheren jüdischen Bür-
gers von Oberdorf ist die Großbrauerei Rhein-
gold in New York im Besitz der Familie Lieb-
mann, die aus Aufhausen stammt. Oberlehrer 
Leopold Liebmann (1805- 1893) ist einer der 
tüchtigsten israelitischen Pädagogen des 19. 
Jahrhunderts in Württemberg. Er leitet vie-
le Jahre das jüdische Waisenhaus Esslingen. (P. 
Sauer)

71. Aufhausen, Synagoge 72. Aufhausen, Synagoge innen

73. Aufhausen, jüdischer Friedhof
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1298 
werden während des Rintfleisch-Pogroms in 
Ellwangen 15 Juden erschlagen.

1349 
Pest in Ellwangen. Als Schuldige werden Ju-
den ermordet. Das  Nürnberger Memorbuch 
spricht von der Auslöschung der jüdischen Ge-
meinde Ellwangen.

1381 
werden in einem Ellwanger Urbar wieder Ju-
den genannt.

1428 und 1443 
werden Ellwanger Juden auf dem Friedhof in 
Nördlingen bestattet.

1445 
wird der Jude Koppelmann aus Wemding mit 
seiner Familie gegen ein Schirmgeld von 12 
Gulden in Ellwangen aufgenommen.

1646 
erhalten sechs jüdische Familien das Recht auf 
dem Gebiet der Fürstpropstei Handel zu trei-
ben. 

1674 
darf das Recht von 1646 nur auf das erste Kind 
vererbt, aber nicht verkauft werden.

1753 
ist ein Jude im Arrest wegen eines Diebstahls.

1767
tritt die Tochter des oettingischen Hofjuden 
Hänle Mayer im Stiftskapitel zu Ellwangen 
zum Christentum über.

Jüdische Gemeinde Ellwangen

1823 
zieht die Familie Heß nach 
Ellwangen.

1854 
18 Juden in Ellwangen.

1863 
20 Juden in Ellwangen.

1870 
Gründung der jüdischen 
Gemeinde Ellwangen im 
Rabbinat Oberdorf.

1877 
wird ein Betsaal im Gasthaus Rößle eingerich-
tet.

1886 
99 Juden in Ellwangen.

1892 
67 Juden in Ellwangen.

1899 bis 1926 
gibt es einen Betsaal im alten Kapuzinerkloster 
in der Marienpflege.

1901 
Einrichtung eines jüdischen Friedhofes am 
Hungerberg, vorher Bestattungen in Aufhau-
sen. Bis 1938 insgesamt 23 Bestattungen. Auf 
dem Ellwanger Friedhof haben sich 19 Grab-
steine erhalten.

1910 
32 Juden in Ellwangen.

1925 
17 Juden in Ellwangen.

1926 bis 1933 
Betsaal im Kammergebäude. Wird auf Betrei-
ben der NSDAP, die einen Versammlungsraum 
braucht, der jüdischen Gemeinde gekündigt.

1935 
Auflösung der jüdischen Gemeinde Ellwan-
gen.

1936 
13 Juden in Ellwangen.

1940 
leben keine Juden mehr in Ellwangen.

74. Ellwangen, jüdischer Friedhof
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1241 
erste Erwähnung der Juden aus Schwäbisch 
Gmünd. Sie zahlen 12 Mark Silber Steuer. 
Hinweis auf eine große jüdische Gemeinde. 

1348 bis 1350
Pest in Schwäbisch Gmünd.
„Die Judengemeinde wurde als Brunnenvergif-
ter in einem Akt der Lynchjustiz ausgelöscht.” 

1412 und 1427 
wird wieder eine  Judensteuer erhoben: Hin-
weis auf eine neue Gemeinde. 

1433 
zahlen die Gmünder Juden zusammen mit den 
Reutlinger Juden anlässlich der Kaiserkrönung 
Siegmunds 600 Gulden Krönungssteuer. 

1469 
Teilweise Vertreibung der Juden. Sie verkaufen 
ihre Synagoge an die Stadt. 

1501 
erkauft die Reichsstadt Gmünd sich von Kai-
ser Maximilian das Recht, die Juden ausweisen 
zu dürfen, gültig für 10 Jahre. Teile der Gmün-
der Judenschaft finden Zuflucht bei den Gra-
fen von Oettingen. 

1521 
erklärt Karl V. die Austreibung der Juden aus 
Gmünd „auf ewig”. 

1861 
leben zwei Juden in Gmünd. 

1869 
22 Juden in Gmünd. 

1874 
Gründung des Bankhauses Gutmann 
und Söhne in Gmünd. 

1886 
67 Juden in Gmünd. 

1890 
Gründung der israelitischen Ge-
meinde Gmünd, gehört zum Rabbi-
nat Oberdorf. Bestattungen auf dem 
Oberdorfer Friedhof. 

1890 bis 1918 
Die Gmünder Judenschaft unterhält 
einen Betsaal. 

1900 
81 Juden in Gmünd, 1910 leben 73 Juden in 
Gmünd, 1914 leben 71 Juden in Gmünd. 

1914 
Vier Juden aus Gmünd fallen im I. Weltkrieg,  
insgesamt 13 Kriegsteilnehmer. 

1918 
Betsaal im Hotel Rad. 

1919 
Betsaal im Prediger. 

1925 
Umbau eines Fabrikgebäudes in der  Kathari-
nestraße 4 zur Synagoge. 

1926 
Einweihung der Gmünder Synagoge. 

1933 
90 Juden in Gmünd. 

1934 
wird die Synagoge in Gmünd im Innern ver-
wüstet. 

1938 
14 Juden in Gmünd.

1938 
In der Reichspogromnacht wird die Innenein-
richtung der Synagoge demoliert.

1939 
17. Mai: Verkauf der Synagoge in der Katha-
rinenstraße an die Kreissparkasse für 21.500 
RM. 

1939 
Im Juli wird die israelitische Gemeinde Gmünd 
aufgelöst. 

1941
Von den 1933 in Gmünd lebenden und zwi-
schen 1933 und 1939 zugezogenen Juden wer-
den 22 deportiert. Eine Person, Nanette Roth-
schild, hat die Deportation überlebt. 

Jüdische Gemeinde Schwäbisch Gmünd

75. Innenraum der Gmünder Synagoge
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1658 
werden sechs jüdische Familien aus der Graf-
schaft Oettingen-Baldern vertrieben. Sie wer-
den vom Deutschordenskomtur Philipp v. Gra-
venegg gegen Zahlung von Schutzgeld für 10 
Jahre in Lauchheim aufgenommen, darunter 
auch die Familie des Vorsängers Koppel Rabin. 
Aus den Schutzbriefen geht hervor, was ihnen 
gestattet ist: Handel aller Art zu betreiben. 

1658 
sechs jüdische Familien in Lauchheim. 

1668 
zahlen die sechs jüdischen Hausbesitzer in 
Lauchheim 10 Reichstaler pro Haus, die Mie-
ter 5 Taler und an den Stadtpfarrer 4 Taler. 

1668 
die Lauchheimer Juden beschäftigen sich mit 
Vieh- und Güterhandel sowie als Makler. 

1678 
55 Juden in Lauchheim. 

1686 
erste Erwähnung einer Synagoge. 

1691 
werden die Juden von Frondiensten, Wachen 
und Botengängen gegen eine Pauschale von 24 
Gulden befreit. 

1716 
Lauchheim hat einen eigenen Rabbiner. 

1716 
wird ein „Schulmeister für Judenkinder“ er-
wähnt. 

Jüdische Gemeinde Lauchheim

1717 
61 Juden in Lauchheim. 

1728 bis 1733
Rabbiner Schmul Bloch. 

1743 
brennt die Synagoge ab. 

1744 bis 1751
Rabbiner Josef Isaak.

1768 bis 1770
Neubau einer Synagoge. 

1775 
wird eine Schulstube für jüdische Kinder er-
wähnt. 

1788 
88 Juden in Lauchheim. 

1807 
78 Juden in Lauchheim. 

1823 
97 Juden in Lauchheim. 

1829 
Neubau der jüdischen Schule. 

1832 
Zugehörigkeit zum Rabbinat Oberdorf.

1843 
124 Juden in Lauchheim. 

1849
kauft die jüdische Gemeinde ein Haus für 

5.000 Gulden für Schule, Mikwe, Lehrerwoh-
nung und Ratszimmer. 

1856 bis 1859 
wird die Synagoge erneuert und vergrößert. 
1886 leben 107 Juden in Lauchheim. 1910 le-
ben 32 Juden in Lauchheim.

1914 
wird die jüdische Schule wegen Schülerman-
gels geschlossen. 

1914 bis 1918
sieben jüdische Kriegsteilnehmer aus Lauch-
heim, S. Freimann gefallen. 

1921 
Verkauf der Synagoge. 

1922 
wird die jüdische Gemeinde Lauchheim aufge-
löst und Oberdorf zugeordnet. 

1925 
elf Juden in Lauchheim. 

1933 
sieben Juden in Lauchheim. 

1938 
die Synagoge wird demoliert und danach als 
Scheune genutzt. 

1942 
sechs Juden werden deportiert und in den Ver-
nichtungslagern getötet. 

1965 
Die ehemalige Synagoge wird abgebrochen. 
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Isaak Heß

wird 1789 in Lauchheim geboren und besucht 
mit 13 Jahren die Rabbinerschule in Fürth. 
Nach 4 Jahren wendet er sich dem kaufmänni-
schen Beruf in Harburg und Laupheim zu. In 
seiner Heimatgemeinde wird er 1817 zum Vor-
steher gewählt. Dort errichtet er ein Bücheran-
tiquariat. 1823 übersiedelt er nach Ellwangen, 
wo er auf Grund einer vor dem Konsistorium 
abgelegten Prüfung ein Pensionat für jüdische 
Theologen gründet. Er engagiert sich vor allem 
für die jüdischen Waisenkinder. 1830 gründet 
er den „Württembergischen Verein zur Versor-
gung armer israelitischer Waisen und verwahr-
loster Kinder”, der bis zum III. Reich besteht. 
Er stirbt 1866 in Ellwangen und ist in Aufhau-
sen beerdigt.

77. Lauchheim, Synagoge. Pressefoto vom Abbruch

78. Lauchheim, ehemalige jüdische Schule

76. Isaak Heß
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Jüdische Gemeinde Pflaumloch

1487 
wohnen in Pflaumloch Schutzjuden der Gra-
fen von Oettingen. 

1490 bis 1494
Pflaumlocher Juden werden auf dem Nördlin-
ger Friedhof beerdigt. 

1491 
siedeln sich Juden aus Nördlingen in Pflaum-
loch an. 1538 besucht Notar Binder aus Nörd-
lingen die Pflaumlocher Juden und will ihnen 
den Aufenthalt innerhalb der Zwei-Meilen-
Zone um Nördlingen verbieten. 

1563 
wird der Pflaumlocher Jude Hirsch in einem 
Rechtsstreit in Bopfingen erwähnt. 

1587 bis 1600 
werden 46 Pflaumlocher Juden als Besucher 
der Nördlinger Pfingstmesse erwähnt. 

1590 
Schulmeister Moses in Pflaumloch. 

1649 
wird ein Schutzbrief ausgestellt, der auch für 
die Juden aus Pflaumloch gilt. 

1658 
sieben jüdische Familien in Pflaumloch. 

1668 
neun jüdische Hausbesitzer in Pflaumloch. 

1684 
Der Jude David verfügt über einen Besitz von 
5.000 Gulden, die anderen 14 Gemeindemit-

glieder haben ein Vermögen zwischen 50 und 
400 Gulden. 

1687 
15 jüdische Haushaltungen in acht Häusern. 

1688 
18 jüdische Familien leben in acht Häusern. 

1731 
Pflaumloch wird dem Landrabbinat Waller-
stein zugeordnet. 

1735 
Laut Schutzbrief: 15 Schutzjuden mit Familie. 

1752 
wird den Pflaumlocher Juden der Geldverleih 
mit einem Zinssatz bis zu 8% erlaubt. 

1756 
errichten etwa 18 jüdische Familien in Pflaum-
loch mit gräflicher Genehmigung eine Synago-
ge. 

1779 
18 Schutzjuden mit Familie in Pflaumloch. 

1788 
15 Schutzjuden mit Familie in Pflaumloch. 

79. Pflaumloch, ehemalige Synagoge. Heute Rathaus der Gemeinde Riesbürg
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1802 
wird die Synagoge durch einen Großbrand ver-
nichtet. Bei diesem Brand werden 18 Juden-
häuser und 33 Christenhäuser zerstört. 

1803 
wird an gleicher Stelle eine neue Synagoge er-
baut. 

1806 
Letzter Schutzbrief für die Juden in Pflaum-
loch für 34 Schutzjuden mit Familie. 

1806 
Im Geldverleih dürfen nur noch 7% Zins ge-
nommen werden. 

1812 
112 Juden in Pflaumloch. 

1821 
wird in Pflaumloch eine Mikwe eingerichtet. 

1824 
187 Juden in Pflaumloch. 

1829 
wird aus Angst vor der Cholera ein Grund-
stück zur Errichtung eines Friedhof erworben, 
jedoch kein Friedhof eingerichtet. 

1831 
221 Juden in Pflaumloch. 

1832 
wird die Mikwe in das neu erbaute Rabbinats-
gebäude verlegt, in dem sich auch die Schu-
le und die Lehrerwohnung befindet. Die alte 
Mikwe wird an den Metzgermeister Samson 
Löwengard verkauft.

1837 
erwirbt die jüdische Gemein-
de  ein Grundstück neben dem 
christlichen Friedhof und rich-
tet einen Friedhof ein. 

1840 bis 1905
53 Bestattungen auf dem jüdi-
schen Friedhof. 

1843 
242 Juden in Pflaumloch. 

1844 
Nach dem Erwerb einer Hofstel-
le an der Hauptstraße wird eine 
neue Synagoge erbaut und 1846 
fertig gestellt. Kostenaufwand 20.000 Gulden.

1846 
18. Dezember: Einweihung der neuen Syna-
goge. 

1850 bis 1876 
verlassen 60 Juden den Heimatort, 28 emigrie-
ren nach Amerika, 32 in größere Städte. 

1854 
255 Juden (Gesamtbevölkerung 558 Perso-
nen). 

1869 
155 Juden in Pflaumloch. 

1877 
Nur noch 20 Gewerbe treibende Juden ange-
meldet. 

1886 
74 Juden in Pflaumloch. 

1895 
Nur noch sechs Gewerbetreibende. 

1900 
21 Juden in Pflaumloch. 

1906 
Auflösung der jüdischen Gemeinde. 

1906 
stiftet Alexander von Pflaum das funktions-
los gewordene Synagogengebäude der bürger-
lichen Gemeinde Pflaumloch. 

1926 
Schändung des Friedhofs. 17 Grabsteine be-
schädigt. 

1964 
Umbau der ehemaligen Synagoge zum Rat-
haus. 

80. Pflaumloch, jüdischer Friedhof
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Alexander v. Pflaum

Geboren 1839 in Pflaumloch, gestorben 1911 
in Berlin.

Als Geheimer Kommerzienrat, Bankier, In-
dustrieller und Königlich- Sächsischer Ge-
neralkonsul hatte er großen Einfluss auf das 
württembergische Bankwesen. Wie vormals 
sein Vater war auch er zu Spenden bereit. So 
hatte er noch zu Lebzeiten seiner Heimatge-
meinde die Synagoge geschenkt. Die Gemein-
de dankte es ihm, indem sie ihn zu ihrem Eh-
renbürger ernannte. 

In dem Ehrenbürgerbrief ist zu lesen: 

„Dem hochherzigen Stifter des Gemeindehau-
ses in Pflaumloch, Geh. Kommerzienrat Herrn 
Alexander von Pflaum, in Stuttgart, zum Zei-
chen der dankbaren Anerkennung das Ehren-
bürgerrecht der Gemeinde Pflaumloch zu ver-
leihen und aus demselben Anlass des Festakts 
bei der Übergabe des Gemeindehauses den Eh-
renbürgerbrief feierlich persönlich zu überrei-
chen.”

Gegenwärtig ist zu seinem Andenken eine 
Messingtafel am Rathaus angebracht und eine 
Straße nach ihm benannt.

81. Alexander v. Pflaum

82. Riesbürg-Pflaumloch, Gedenktafel am 
Rathaus
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